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  Das Buch


  Boggarts, Schemen, Gespenster oder Monster – in seiner Lehrzeit beim Geisterjäger Spook hat Tom Ward sie alle bannen gelernt. Größer als er selbst es ahnt, ist seine Macht. Doch reicht sie auch aus, um dem Hexenproblem in seiner Heimat Herr zu werden? Die Clans dort haben sich verschworen: Tom soll in einem heimtückischen Netz aus Erpressung und Niedertracht ihr Spielball werden, um dabei zu helfen, der schwärzesten Macht der Welt einen Körper zu geben: dem Leibhaftigen selbst!


  


  
    
      Spook

    

  


  Der Schüler des Geisterjägers


  Der Fluch des Geisterjägers


  Das Geheimnis des Geisterjägers


  Der Kampf des Geisterjägers


  Der Autor


  Joseph Delaney unterrichtete Medien- und Filmwissenschaften. Spook - Der Schüler des Geisterjägers war sein erstes Buch. Er lebt mit seiner Familie in Lancashire, mitten im Land der Boggarts! Die Inspiration zu seinen Geschichten zieht Joseph Delaney meist aus alten Geistergeschichten und -legenden der dortigen Gegend.
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  Für Marie


  Der höchste Punkt des Landes


  ist voller Geheimnisse.


  Man sagt, dort starb während eines


  starken Sturms ein Mann bei dem Versuch,


  ein Unheil abzuwenden,


  das die ganze Welt bedrohte.


  Dann kam das Eis, und als es sich


  schließlich zurückgezogen hatte, war alles anders,


  sogar die Formen der Berge und die Namen


  der Dörfer in den Tälern.


  Heute kündet keine Spur auf dem höchsten Gipfel des


  Gebirges mehr davon,


  was dort vor so langer Zeit geschah.


  Doch sein Name blieb bestehen.


  Man nennt ihn -


  Wardstein.


  Kapitel 1

  Ein Besucher aus Pendle


  Die Hexe jagte mich durch den dunklen Wald und kam mir mit jeder Sekunde immer näher.


  Verzweifelt Haken schlagend, versuchte ich, ihr zu entkommen. Die Zweige peitschten mir ins Gesicht und die Stacheln der Brombeeren schienen meine müden Beine festzuhalten. Keuchend stieß ich den Atem aus und quälte mich weiter Ich musste zum Waldrand gelangen. Dahinter lag der Abhang, der zum Westgarten des Spooks führte. Wenn ich dieses Refugium erreichte, war ich sicher!


  Dabei war ich nicht einmal wehrlos. In meiner Rechten hielt ich meinen Eschenstab, der gegen Hexen besonders wirkungsvoll war, in der Linken lag meine Silberkette wurfbereit um das Handgelenk gewickelt. Aber würde ich überhaupt die Gelegenheit haben, eine der beiden Waffen einzusetzen? Um die Kette zu werfen, musste ein gewisser Abstand zwischen uns sein, und die Hexe war mir bereits dicht auf den Fersen.


  Plötzlich verstummten die Schritte hinter mir. Hatte sie aufgegeben? Ich rannte weiter. Mittlerweile schien der Mond durch das Blätterdach und tauchte den Boden zu meinen Füßen in silbriges Licht. Der Wald lichtete sich. Ich hatte seinen Rand fast erreicht.


  Gerade als ich am letzten Baum vorbeirannte, erschien sie wie aus dem Nichts und lief von links auf mich zu, mit im Mondlicht blitzenden Zähnen und ausgestreckten Krallen, als ob sie mir die Augen auskratzen wollte. Ich schwenkte im Laufen zur Seite ab und schleuderte mit einem Schwung des linken Handgelenks die Kette nach ihr. Einen Augenblick lang dachte ich schon, ich hätte sie, doch sie wich ganz plötzlich aus, und die Kette fiel harmlos zu Boden. Im nächsten Moment prallte sie aus vollem Lauf mit mir zusammen und schlug mir den Stab aus der Hand.


  Ich knallte so hart auf dem Boden auf, dass mir die Luft wegblieb. Sofort war sie über mir und drückte mich mit ihrem Gewicht nieder. Einen Augenblick lang wehrte ich mich, aber ich war zu atemlos und erschöpft und sie war wirklich stark. Sie saß auf meiner Brust und drückte mir die Hände neben dem Kopf auf den Boden. Dann neigte sie sich vor, sodass sich unsere Gesichter fast berührten und ihr Haar wie ein schwarzes Leichentuch meine Wangen bedeckte und das Sternenlicht auslöschte. Ihr Atem strich über mein Gesicht. Doch roch er nicht übel wie der einer Blut- oder Knochenhexe. Er war wie der Duft von Frühlingsblumen.


  »Jetzt hab ich dich, Tom!«, rief Alice triumphierend. »Das war wohl nicht gut genug, was? In Pendle musst du besser sein!«


  Dabei lachte sie und rollte von mir herunter. Immer noch nach Luft ringend, richtete ich mich auf. Nach ein paar Augenblicken erst war ich so weit, dass ich aufstehen und meinen Stab und meine Kette aufheben konnte. Obwohl Alice die Nichte einer Hexe war, war sie meine Freundin und hatte mich im letzten Jahr mehr als einmal gerettet. Heute hatte ich ein Überlebenstraining absolviert, bei dem Alice eine Hexe gespielt hatte, die hinter mir her war. Eigentlich hätte ich dankbar sein sollen, aber ich ärgerte mich. Es war schon der dritte Abend in Folge, dass sie mich überwältigt hatte.


  Als ich den Hang zum Haus des Spooks hinaufging, kam Alice an meine Seite und passte sich meinem Schritt an.


  »Kein Grund zum Schmollen, Tom«, meinte sie leise. »Es ist ein schöner warmer Sommerabend. Lass uns das Beste daraus machen, solange wir können. Bald werden wir unterwegs sein, ganz bestimmt, und dann werden wir uns wünschen, dass wir wieder hier wären.«


  Alice hatte recht. Anfang August würde ich vierzehn werden und war nun schon über ein Jahr der Lehrling des Geisterjäger. Auch wenn wir bereits viele ernste Gefahren zusammen überstanden hatten, drohte uns doch noch etwas Schlimmeres. Der Spook hatte seit einiger Zeit Berichte gehört, dass die Bedrohung durch die Hexen von Pendle immer größer wurde. Er hatte mir gesagt, dass wir bald dorthin reisen würden, um uns mit diesem Problem zu befassen. Aber es waren Dutzende von Hexen und vielleicht noch Hunderte ihrer Anhänger, daher fiel es mir schwer zu glauben, dass wir gegen solch eine Übermacht etwas ausrichten konnten. Schließlich waren wir nur zu dritt: der Spook, Alice und ich.


  »Ich schmolle gar nicht«, sagte ich.


  »Tust du wohl. Dein Kinn hängt ja fast bis auf den Boden.«


  Schweigend gingen wir weiter, bis wir den Garten erreichten und zwischen den Bäumen das Haus des Spooks erkennen konnten.


  »Er hat noch nicht gesagt, wann wir nach Pendle gehen, oder?«, erkundigte sich Alice.


  »Kein Wort.«


  »Hast du ihn nicht gefragt? Du wirst nie etwas erfahren, wenn du nicht fragst!«


  »Klar habe ich ihn gefragt«, erwiderte ich ihr. »Er tippt sich immer nur mit dem Finger an die Nase und sagt mir, dass ich es schon rechtzeitig erfahren werde. Ich schätze, er wartet auf etwas, aber ich weiß nicht, auf was.«


  »Na, ich wünschte, er würde etwas schneller machen. Das Warten macht mich nervös.«


  »Wirklich?«, fragte ich. »Also ich habe es nicht eilig, Chipenden zu verlassen, und ich hätte nicht gedacht, dass du dorthin zurückkehren willst.«


  »Will ich auch nicht. Es ist ein schlechter Ort und außerdem furchtbar groß - ein ganzer Landkreis mit Dörfern und Siedlungen und dem großen, hässlichen Berg, dem Pendle, in der Mitte. Da leben viele schreckliche Familienangehörige von mir, die ich am liebsten vergessen würde. Aber wenn wir dorthin gehen müssen, dann würde ich es gerne möglichst schnell hinter mich bringen. Ich kann ja nachts schon gar nicht mehr richtig schlafen vor lauter Sorgen.«


  Als wir in die Küche kamen, saß der Spook am Küchentisch und schrieb im flackernden Schein einer Kerze in sein Notizbuch. Er sah kurz auf, sagte aber nichts, weil er sich viel zu sehr konzentrierte. Wir setzten uns auf zwei Stühle, die wir dicht zum Herd zogen. Da es Sommer war, brannte nur ein kleines Feuer, aber es warf doch einen wärmenden Schein auf unsere Gesichter.


  Schließlich klappte mein Meister das Notizbuch zu und sah auf.


  »Wer hat denn heute Abend gewonnen?«, fragte er.


  »Alice«, sagte ich und ließ den Kopf hängen.


  »Das ist jetzt das dritte Mal hintereinander, dass dich das Mädchen besiegt, Junge. Du musst besser werden. Viel besser. Morgen früh, noch vor dem Frühstück, treffen wir uns im Westgarten. Du absolvierst ein Extratraining.«


  Innerlich stöhnte ich auf. Im Garten stand ein Holzpfosten, den wir als Ziel benutzten. Wenn ich beim Training nicht gut genug war, dann würde mein Meister lange mit mir üben und das Frühstück würde sich ziemlich verzögern.


  Kurz nach Sonnenaufgang machte ich mich auf den Weg zum Westgarten, aber der Spook wartete dort schon auf mich.


  »Nun, Junge, was hat dich denn aufgehalten?«, schalt er.


  »Es kann doch nicht so lange dauern, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben?«


  Ich war immer noch müde, aber ich tat mein Bestes, um ein Lächeln zustande zu bringen und hellwach auszusehen. Dann zielte ich sorgfältig auf den Holzpfosten, die Silberkette um mein linkes Handgelenk gewickelt.


  Bald fühlte ich mich wesentlich besser. Zum einhundertsten Mal bereits ließ ich das Handgelenk vorschnellen, und die Kette rollte sich mit einem scharfen Knall auseinander und pfiff durch die Luft, um sich dann in der Morgensonne hell glänzend in einer perfekten Spirale um den Übungspfosten zu schlingen.


  Noch vor einer Woche hatte ich es aus einer Entfernung von acht Schritten auf durchschnittlich neun erfolgreiche Würfe von zehn gebracht. Doch nun schienen sich die langen Monate der Übung endlich auszuzahlen. Als sich die Kette an diesem Morgen zum hundertsten Mal um den Pfosten wickelte, hatte ich ihn noch kein einziges Mal verfehlt!


  Ich versuchte, nicht zu lächeln, wirklich, aber meine Mundwinkel zuckten unwillkürlich nach oben und ein Grinsen machte sich auf meinem Gesicht breit. Ich sah wohl, dass der Spook den Kopf schüttelte, aber ob ich es wollte oder nicht, ich konnte das Grinsen nicht unter Kontrolle bekommen.


  »Bilde dir nur nichts ein, Junge!«, warnte er mich und kam durch das Gras auf mich zu. »Ich hoffe, du wirst nicht selbstzufrieden. Hochmut kommt vor dem Fall, wie bereits manch einer zu seinem Schaden feststellen musste. Und ich habe dir schon oft gesagt, dass eine Hexe nicht stillhalten wird, wenn du wirfst. Demnach zu urteilen, was mir das Mädchen gestern erzählt hat, hast du noch eine Menge zu lernen. Na gut, dann lass uns mal ein paar Würfe aus dem Laufen versuchen.«


  Die nächste Stunde lang zielte ich aus der Bewegung heraus auf den Pfosten. Manchmal lief ich, manchmal raste ich darauf zu, warf die Kette von vorne, schräg oder über meine Schulter zurück, ich warf in allen möglichen Varianten und arbeitete hart, wurde aber von Minute zu Minute hungriger. Ich verfehlte den Pfosten häufig, erzielte aber auch ein paar spektakuläre Treffer. Endlich war der Spook zufrieden, und wir gingen zu etwas über, was er mir vor ein paar Wochen bereits einmal kurz gezeigt hatte.


  Er reichte mir seinen Stab und führte mich zu dem abgestorbenen Baum, den wir als Ziel benutzten. Ich drückte auf den Hebel, der die versteckte Klinge im Stab hervorspringen ließ, und verbrachte die nächsten fünfzehn Minuten damit, den morschen Baumstamm zu behandeln, als sei er mein Todfeind. Wieder und wieder stach ich mit der Klinge zu, bis mir die Arme lahm wurden. Der neueste Trick, den mir mein Meister beigebracht hatte, bestand darin, den Stab locker in der rechten Hand zu halten und dann schnell in die kräftigere Linke zu wechseln, bevor ich auf den Baum einstach. Man musste ihn praktisch von einer Hand in die andere schleudern.


  Als ich die ersten Anzeichen von Müdigkeit zeigte, schnalzte mein Meister mit der Zunge. »Komm schon, Junge, ich will, dass du das noch mal machst. Eines Tages könnte dir das das Leben retten.«


  Diesmal gelang es mir fast perfekt: Der Spook nickte und führte uns durch den Wald zu unserem schwer verdienten Frühstück zum Haus zurück.


  Zehn Minuten später kam auch Alice zu uns, und wir setzten uns an den großen Eichentisch in der Küche und genossen das kräftige Frühstück aus Eiern und Speck, das der zahme Boggart des Spooks zubereitet hatte. Der Boggart hatte im Haus in Chipenden viele Aufgaben: kochen, Feuer machen und abwaschen genauso wie das Haus und die Gärten bewachen. Er war kein schlechter Koch, aber gelegentlich reagierte er auf das, was im Haus passierte, und wenn er zornig oder schlecht gelaunt war, dann konnte es passieren, dass man ein miserables Essen vorgesetzt bekam. Nun, an diesem Morgen musste der Boggart jedenfalls bester Laune gewesen sein, denn ich erinnere mich noch, dass ich dachte, es sei das beste Frühstück gewesen, das er je gemacht hatte.


  Wir aßen schweigend, doch als ich mit einem großen Stück Butterbrot die letzten Reste meines Eis aufwischte, stieß der Spook seinen Stuhl zurück und erhob sich. Er lief ein paar Mal auf den Fliesen vor dem Herd auf und ab und blieb schließlich vor dem Tisch stehen und starrte mich an.


  »Ich erwarte heute noch einen Besucher, Junge«, verkündete er. »Wir müssen eine Menge besprechen, deshalb möchte ich mit ihm allein reden, wenn er angekommen ist und du ihn kennengelernt hast. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du nach Hause zum Hof deines Bruders gehst und die Kisten holst, die dir deine Mutter hinterlassen hat. Es wird das Beste sein, wenn du sie nach Chipenden bringst, wo du sie eingehender untersuchen kannst. Vielleicht finden wir darin etwas, das uns auf der Reise nach Pendle nützlich sein könnte. Wir werden alle Hilfe brauchen, die wir bekommen können.«


  Mein Vater war im letzten Winter gestorben und hatte den Hof seinem ältesten Sohn Jack hinterlassen. Doch nach Dads Tod hatten wir in seinem Testament etwas sehr Merkwürdiges gelesen.


  Auf unserem Hof hatte meine Mutter eine eigene Kammer gehabt. Sie war direkt unter dem Dachboden und sie hatte sie stets verschlossen gehalten. Diese Kammer hatte sie mir hinterlassen, zusammen mit allen Kisten und Schachteln, die sich darin befanden, und das Testament besagte, dass ich mich dort jederzeit aufhalten konnte, wenn ich wollte. Meinen Bruder Jack und seine Frau Ellie hatte das beunruhigt. Mein Beruf als Lehrling des Spooks machte ihnen Kummer. Sie fürchteten, dass ich irgendetwas aus der Dunkelheit ins Haus bringen könnte. Dafür konnte ich ihnen nicht einmal böse sein, denn genau das war im vergangenen Frühjahr geschehen und hatte ihrer aller Leben gefährdet.


  Aber es war der Wunsch meiner Mutter gewesen, dass ich die Kammer erbte, und bevor sie weggegangen war, hatte sie dafür gesorgt, dass sowohl Jack als auch Ellie diesen Wunsch respektierten. Sie war in ihre Heimat Griechenland zurückgekehrt, um dort die immer stärker werdenden dunklen Mächte zu bekämpfen. Es machte mich traurig, daran zu denken, dass ich sie vielleicht nie Wiedersehen würde, und wahrscheinlich hatte ich deshalb so lange gezögert, einen Blick in die Truhen zu werfen. Obwohl ich neugierig war, was sie wohl enthalten mochten, konnte ich es kaum ertragen, den Hof wiederzusehen, jetzt, wo meine Eltern nicht mehr da waren.


  »Ja, das werde ich tun«, versprach ich meinem Meister. »Aber wer ist denn Ihr Besucher?«


  »Ein Freund von mir«, antwortete der Spook. »Er lebt seit Langem in Pendle und wird uns bei unserem Vorhaben dort eine unschätzbare Hilfe sein.«


  Ich war verwundert. Mein Meister hielt sich sonst von Menschen fern. Und da er mit Geistern, Gespenstern, Boggarts und Hexen zu tun hatte, hielten sich die Menschen ihrerseits von ihm fern. Ich hätte nie gedacht, dass es jemanden gäbe, den er als einen »Freund« bezeichnen würde.


  »Mach den Mund zu, Junge, die Fliegen kommen herein!«, verlangte er. »Oh ja, und nimm Alice mit. Ich habe eine Menge mit ihm zu besprechen und möchte nicht, dass ihr mir in die Quere kommt.«


  »Aber Jack will keinen Besuch von Alice«, protestierte ich.


  Es war nicht so, dass ich etwas dagegen gehabt hätte, dass Alice mich begleitete. Ganz im Gegenteil, ich würde mich über ihre Gesellschaft freuen. Aber Jack und Alice kamen nicht gerade gut miteinander aus. Er wusste, dass sie die Nichte einer Hexe war, und wollte sie nicht in der Nähe seiner Familie dulden.


  »Lass dir etwas einfallen, Junge. Wenn du Pferd und Wagen gemietet hast, kann sie vor der Hofgrenze warten, während du die Kisten auflädst. Und ich erwarte dich so früh wie möglich zurück. Nun, die Zeit ist knapp - ich habe heute nur eine halbe Stunde für deinen Unterricht, also lass uns anfangen.«


  Ich folgte dem Spook in den Westgarten und saß bald auf der Bank, mein Notizbuch aufgeschlagen und den Stift in der Hand. Es war ein schöner, warmer Morgen. In der Ferne blökten ein paar Schafe, und die Berge um uns herum lagen in hellem Sonnenschein, gefleckt von kleinen Wolkenschatten, die einander in Richtung Osten jagten.


  Mein erstes Lehrjahr war hauptsächlich dem Studium der Boggarts gewidmet gewesen, dieses Jahr waren die Hexen dran.


  »Gut, Junge«, sagte der Spook und begann, auf und ab zu laufen, während er sprach. »Wie du weißt, kann uns eine Hexe nicht ausschnüffeln, weil wir die siebten Söhne eines siebten Sohnes sind. Aber das gilt nur für das sogenannte ›Fern-Schnüffeln‹. Schreib das auf! Es ist deine erste Überschrift. Fern-Schnüffeln bedeutet, eine heraufziehende Gefahr zu riechen, so wie Knochenlizzie den Mob aus Chipenden gerochen hat, der ihr Haus angesteckt hat. Auf diese Weise kann uns eine Hexe nicht ausschnüffeln, daher haben wir die Möglichkeit, sie zu überraschen.


  Aber vor dem sogenannten ›Nah-Schnüffeln‹ müssen wir uns hüten, also schreib das auf und unterstreich es, um es zu betonen. Aus relativ kurzer Entfernung kann eine Hexe jede Menge über uns herausfinden und sofort unsere Stärken und Schwächen erkennen. Je näher du einer Hexe kommst, desto mehr findet sie heraus. Also halte dich von ihnen fern, Junge. Lass nie eine Hexe näher an dich heran als bis auf die Länge deines Eschenstabes. Sie zu nahe herankommen zu lassen birgt außerdem noch andere Gefahren - achte vor allem darauf, dass eine Hexe dir nicht ins Gesicht atmen kann. Ihr Atem kann dir sowohl den Willen als auch deine Kraft rauben. Erwachsene Männer sind schon auf der Stelle bewusstlos geworden!«


  »Ich kann mich noch an Knochenlizzies stinkenden Atem erinnern«, erzählte ich. »Sie roch mehr wie ein Tier als wie ein Mensch. Eher so wie eine Katze oder ein Hund.«


  »Ja, so ist es, Junge. Denn wie du weißt, benutzte Lizzie Knochenmagie und aß gelegentlich Menschenfleisch oder trank menschliches Blut.«


  Knochenlizzie, die Tante von Alice, war nicht tot. Sie saß in einer Grube im Ostgarten des Spooks. Das war grausam, aber es musste sein. Der Spook hielt nichts davon, Hexen zu verbrennen, also schützte er das Land vor ihnen, indem er sie in einer Grube gefangen hielt.


  »Aber nicht alle Hexen haben einen fauligen Atem wie die, die Blut- oder Knochenmagie anwenden«, fuhr mein Meister fort. »Eine Hexe, die andere Magie anwendet, kann einen Atem haben wie Maienblüten. Solche Hexen haben die Gabe der »Faszination« - schreib das auch auf, Junge. Wie ein Wiesel ein Kaninchen erstarren lassen kann, wenn er sich anschleicht, so können Hexen einen Mann überlisten. Sie können ihn glücklich und zufrieden machen, und er ahnt nicht, in welcher Gefahr er schwebt, bis es zu spät ist.


  All das ist ganz eng mit einer weiteren Fähigkeit von einigen Hexen verbunden. Wir nennen es »Schein«, also schreib auch dieses Wort auf. Hexen können sich als etwas ausgeben, das sie nicht sind. Eine Hexe kann jünger und schöner aussehen, als sie es in Wirklichkeit ist. Mit dieser trügerischen Macht kann sie eine Aura erzeugen - ein falsches Bild - und davor sollten wir stets auf der Hut sein. Denn wenn der falsche Glanz einen Mann erst einmal angezogen hat, beginnt er, ihn zu faszinieren, und sein freier Wille schmilzt langsam dahin. Mit diesen Mitteln kann eine Hexe ihn so an sich binden, dass er ihr jede Lüge glaubt und nur das sieht, was sie ihn sehen lassen will.


  Blendung und Faszination sind auch für uns ernsthafte Bedrohungen. Und dabei hilft es uns kein bisschen, dass wir die siebten Söhne eines siebten Sohnes sind. Also pass auf! Du glaubst sicher immer noch, dass ich zu streng bin, was Alice angeht. Aber es ist nur zu deinem Besten, Junge. Ich fürchte immer noch, dass sie diese Kräfte eines Tages einsetzt, um dich zu kontrollieren.«


  »Nein«, unterbrach ich ihn. »Das ist nicht fair. Ich mag Alice - nicht weil sie mich verhext hat, sondern weil sie sich als gut erwiesen hat und mir stets eine verlässliche Freundin war. Uns beiden! Bevor Mama weggegangen ist, hat sie mir gesagt, dass sie Alice vertraut, und das genügt mir.«


  Der Spook nickte mit einer Spur von Traurigkeit im Blick. »Vielleicht hat deine Mutter sogar recht. Das wird die Zeit uns zeigen, aber sei auf der Hut - das ist alles, worum ich dich bitte. Auch ein starker Mann kann den Launen eines hübschen Mädchens mit spitzen Schuhen unterliegen. Wie ich nur allzu gut aus eigener Erfahrung weiß. Und jetzt schreib auf, was ich dir gerade über Hexen erzählt habe.«


  Während ich fleißig in mein Notizbuch schrieb, setzte sich der Spook schweigend neben mich. Als ich fertig war, musste ich ihm noch eine Frage stellen.


  »Wenn wir nach Pendle gehen, erwarten uns da noch irgendwelche besonderen Gefahren vom Hexenzirkel? Irgendetwas, von dem ich noch nichts weiß?«


  Der Spook stand auf und stapfte tief in Gedanken wieder auf und ab. »Im Bezirk von Pendle wimmelt es nur so von Hexen - da kann es durchaus Dinge geben, von denen selbst ich noch nie etwas gehört habe. Wir müssen flexibel bleiben und bereit sein, dazuzulernen. Aber ich glaube, das größte Problem, vor dem wir stehen, ist ihre riesige Anzahl. Hexen zanken und streiten sich oft untereinander, aber wenn sie mal einer Meinung sind und sich zu einem gemeinsamen Zweck zusammentun, dann gewinnen sie unglaublich an Stärke. Ja, davor müssen wir uns hüten. Siehst du, das ist die eigentliche Bedrohung - dass sich die Hexenclans zusammentun.


  Und noch etwas habe ich für dein Notizbuch: Du musst die Terminologie kennen. Ein »Zirkel« ist die Bezeichnung für dreizehn Hexen, die sich zu einer Zeremonie zusammenfinden, in der die Mächte der Finsternis beschworen werden, um ihre Macht zu stärken. Aber eine größere Familie von Hexen wird üblicherweise als ›Clan‹ bezeichnet. Und zu einem Clan gehören auch Männer und Kinder sowie Familienmitglieder, die keine dunkle Magie praktizieren.«


  Geduldig wartete der Spook, bis ich fertig geschrieben hatte, bevor er in seiner Lektion fortfuhr. »Wie ich bereits sagte, gibt es in Pendle im Grunde genommen drei große Hexenclans - die Malkins, die Deanes und die Mouldheels und davon sind die ersten die schlimmsten. Alle streiten und zanken sich untereinander, aber die Malkins und Deanes haben sich im Laufe der Jahre miteinander angefreundet. Sie haben untereinander geheiratet. Deine Freundin Alice ist das Ergebnis einer solchen Ehe. Ihre Mutter war eine Malkin und ihr Vater ein Deane, aber zum Glück war keiner von ihnen eine aktive Hexe. Andererseits sind sie jung gestorben, wie du weißt, und Alice wurde in die Obhut von Knochenlizzie gegeben. Die Erziehung, die sie da bekommen hat, ist etwas, an dem sie immer wird arbeiten müssen, und die Gefahr, sie nach Pendle zurückzubringen, besteht darin, dass sie wieder zu alten Gewohnheiten zurückkehrt und sich einem der Clans anschließt.«


  Wieder wollte ich widersprechen, doch mein Meister gebot mir mit einer Geste zu schweigen. »Wir können nur hoffen, dass das nicht geschieht«, fuhr er fort, »aber wenn sie sich nicht wieder von uns abwendet, wird uns ihr Wissen von dieser Gegend sehr von Nutzen sein: Sie wird für uns und unsere Arbeit eine unschätzbare Hilfe sein.


  Was nun den dritten Clan angeht, die Mouldheels, die sind wesentlich geheimnisvoller. Sie benutzen nicht nur Blut- und Knochenmagie, sondern behaupten auch noch voller Stolz, etwas von Spiegeln zu verstehen. Wie ich dir bereits erzählt habe, glaube ich nicht an Prophezeiungen, aber man sagt, dass die Mouldheels hauptsächlich Spiegel zum Hellsehen benutzen.«


  »Hellsehen?«, fragte ich. »Was ist das?«


  »Die Zukunft Voraussagen, Junge. Man sagt, die Spiegel sagen ihnen, was geschehen wird. Nun, die Mouldheels haben sich von den anderen beiden Clans bislang ferngehalten, aber kürzlich ist mir zu Ohren gekommen, dass irgendjemand oder irgendetwas es darauf anlegt, dass sie die alten Zwistigkeiten beiseitelegen. Und genau das müssen wir verhindern. Denn wenn sich die drei Clans vereinigen, und was noch schlimmer ist, wenn sie drei Zirkel zusammenbekommen, dann können sie Gott weiß wie viel Böses über das ganze Land bringen. Wie du dich vielleicht erinnerst, ist das vor vielen Jahren bereits einmal geschehen, und damals haben sie mich verflucht.«


  »Ich erinnere mich daran, dass Sie mir davon erzählt haben«, bestätigte ich. »Aber ich habe gedacht, Sie glauben nicht an den Fluch.«


  »Nein, ich glaube lieber, dass das Unsinn ist, aber es hat mich doch ziemlich durcheinandergebracht. Glücklicherweise haben sich die Zirkel bald darauf wieder zerstritten, bevor sie noch mehr Unheil im Land anrichten konnten. Aber dieses Mal scheint das, was in Pendle vor sich geht, weitaus düsterer und bedrohlicher zu sein. Das soll mir mein Besucher bestätigen. Wir müssen uns geistig und körperlich darauf vorbereiten, dass es eine furchtbare Schlacht geben könnte - und dann müssen wir nach Pendle, bevor es zu spät ist.


  Nun, Junge«, meinte der Spook, hielt sich schützend die Hand vor die Augen und sah zur Sonne auf, »diese Stunde war lang genug, also geh zurück ins Haus. Du kannst den Rest des Morgens lesen.«


  Den restlichen Vormittag verbrachte ich allein in der Bibliothek des Spooks. Da er Alice immer noch nicht vollständig vertraute, durfte sie die Bibliothek nicht betreten, damit sie nichts las, was sie nicht lesen sollte. Da wir nun zu dritt im Haus wohnten, hatte mein Meister schließlich noch ein weiteres Zimmer im unteren Stockwerk geöffnet, das zurzeit als Arbeitszimmer diente. Dort arbeitete Alice gerade und verdiente sich ihren Unterhalt dadurch, dass sie eines seiner Bücher abschrieb. Einige von ihnen waren sehr selten, und er hatte immer Angst, dass sie zerstört werden oder abhandenkommen könnten, daher hatte er gerne für alle Fälle eine Kopie davon.


  Ich las etwas über Hexenzirkel - wie sich eine Gruppe von dreizehn Hexen zu ihren Ritualen zusammenfand. Ich war gerade bei einem Abschnitt darüber angekommen, was geschah, wenn Hexen besondere Feste feierten, die sogenannten »Hexensabbats«.


  Manche Zirkel halten den Hexensabbat wöchentlich ab, andere monatlich, entweder bei Vollmond oder bei Neumond. Zusätzlich gibt es vier große Hexensabbats, wenn die Mächte der Finsternis am stärksten sind: »Lichtmess«, »Walpurgisnacht«, »Laminas« und »Allerheiligen«. An diesen vier dunklen Festtagen können sich die Zirkel zu gemeinsamen Ritualen treffen.


  Von der Walpurgisnacht hatte ich bereits gehört. Sie fand am 30. April statt, und vor vielen Jahren hatten sich an diesem Hexensabbat in Pendle drei Zirkel zusammengefunden, die den Spook verflucht hatten. Nun, jetzt war die zweite Juliwoche; ich fragte mich, welcher der großen Sabbattage wohl der nächste war, und begann, die Seite danach abzusuchen. Besonders weit kam ich nicht, denn in diesem Moment geschah etwas, was in der ganzen Zeit, die ich in Chipenden verbracht hatte, noch nie vorgekommen war.


  Klopf, klopf, klopf, klopf


  Jemand klopfte an die Hintertür! Ich konnte es nicht fassen. Sonst kam nie jemand zum Haus. Besucher gingen immer zu den Weiden an der Wegkreuzung und läuteten die Glocke. Den Garten zu betreten, hieß, zu riskieren, dass einen der Boggart, der das Haus und die Umgebung bewachte, in Stücke riss. Wer hatte geklopft? War das der »Freund«, den der Spook erwartete? Und wenn, wie hatte er es geschafft, die Hintertür in einem Stück zu erreichen?


  Kapitel 2

  Diebstahl und Entführung


  Neugierig stellte ich das Buch wieder an seinen Platz im Regal und ging hinunter Der Spook war an die Tür gegangen und führte jemanden in die Küche. Als ich ihn sah, blieb mir vor Staunen der Mund offen stehen. Er war ein sehr großer Mann, bestimmt zehn Zentimeter größer als der Spook, und mit breiten Schultern. Er hatte ein freundliches und ehrliches Gesicht und schien etwa Ende dreißig zu sein. Doch das Erstaunlichste war, dass er eine schwarze Soutane trug.


  Es war ein Priester!


  »Das ist mein Lehrling, Tom Ward«, stellte mich der Spook lächelnd vor.


  »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen«, sagte der Priester und streckte mir die Hand hin. »Ich bin Pater Stocks. Meine Gemeinde ist Downham nördlich vom Pendle Hill.«


  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand.


  »John hat mir in seinen Briefen schon viel von dir erzählt«, erklärte Pater Stocks. »Du scheinst einen recht guten Start gehabt zu haben ...«


  In diesem Moment kam Alice in die Küche. Sie betrachtete unseren Besucher erstaunt von oben bis unten, als sie bemerkte, dass er ein Priester war. Pater Stocks wiederum betrachtete ihre spitzen Schuhe und zog leicht die Augenbrauen hoch.


  »Das ist die kleine Alice«, erklärte der Spook. »Alice, sag Pater Stocks guten Tag!«


  Alice nickte dem Priester zu und lächelte schwach.


  »Ich habe auch schon von dir gehört, Alice«, sagte er. »Du hast wohl Familie in Pendle ...«


  »Das sind nur Blutsverwandte«, erwiderte Alice stirnrunzelnd. »Meine Mutter war eine Malkin und mein Vater ein Deane. Ist nicht meine Schuld, dass ich geboren wurde. Keiner von uns kann sich seine Verwandtschaft aussuchen.«


  »Das ist wohl wahr«, entgegnete der Priester freundlich. »Ich wette, dann würde die Welt ganz anders aussehen. Aber was zählt, ist, wie wir unser Leben leben.«


  Danach wurde nicht viel gesprochen. Der Priester war nach der langen Reise müde, und der Spook wollte offensichtlich, dass Alice und ich uns auf den Weg zu Jacks Hof machten, also nahmen wir Abschied. Es lohnte sich nicht, meine Tasche zu packen, denn ich nahm nur meinen Stock und ein Stück Käse für unterwegs mit.


  Der Spook brachte uns zur Tür. »Hier, das wird reichen, um einen Wagen zu mieten«, sagte er und gab mir eine kleine Silbermünze.


  »Wie ist Pater Stocks an dem Boggart vorbei- und durch den Garten gekommen?«, fragte ich, als ich die Münze in die Hosentasche steckte.


  Der Spook lächelte. »Er ist schon sehr oft durch diesen Garten gekommen und der Boggart kennt ihn gut. Pater Stocks war einmal mein Lehrling. Und zwar ein ziemlich erfolgreicher, wenn ich das hinzufügen darf - er hat seine Lehrzeit bestanden. Aber später hat er es sich anders überlegt und beschlossen, dass seine eigentliche Berufung die Kirche ist. Es ist gut, so jemanden zu kennen - er hat zwei Berufe gelernt, die Priesterschaft und unseren. Wenn man dann noch seine Kenntnisse von Pendle hinzunimmt, können wir kaum einen besseren Verbündeten finden.«


  Als wir uns auf den Weg zum Hof meines Bruders Jack machten, schien die Sonne und die Vögel zwitscherten. Es war ein herrlicher Sommernachmittag. Ich ging in Begleitung von Alice nach Hause. Und nicht nur das: Ich freute mich darauf, die kleine Mary zu sehen, Jack und seine Frau Ellie, die bald noch ein Kind erwartete. Meine Mutter hatte vorausgesagt, dass es der Sohn sein würde, den sich Jack schon immer gewünscht hatte, jemand, dem er den Hof hinterlassen konnte, wenn er starb. Also hätte ich eigentlich froh sein müssen. Doch je näher wir dem Hof kamen, desto stärker überfiel mich ein Gefühl der Traurigkeit, das sich langsam über mich senkte wie eine schwarze Wolke.


  Vater war tot und keine Mutter würde mich begrüßen. Es würde sich nie wieder so anfühlen wie mein einstiges Zuhause. Das war und blieb die Wahrheit und ich konnte mich immer noch nicht so recht damit abfinden.


  »Einen Penny für deine Gedanken«, meinte Alice lächelnd.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Komm schon, Tom, Kopf hoch! Wie oft soll ich es dir noch sagen? Wir sollten das Beste daraus machen. Ich schätze, nächste Woche sind wir schon auf dem Weg nach Pendle.«


  »Tut mir leid, Alice. Ich muss nur ständig an Mama und Dad denken. Sie gehen mir einfach nicht aus dem Kopf.«


  Alice kam näher und drückte mir mitfühlend die Hand. »Das ist schwer, Tom, ich weiß. Aber ich bin sicher, dass du deine Mutter eines Tages wiedersiehst. Außerdem, bist du denn gar nicht neugierig, was in den Kisten ist, die sie dir hinterlassen hat?«


  »Doch, schon, das gebe ich ja zu ...«


  »Hier ist ein hübsches Plätzchen«, fand Alice und zeigte auf eine Stelle am Weg. »Ich habe Hunger. Lass uns etwas essen.«


  Wir setzten uns am Wegrand ins Gras im Schatten einer mächtigen Eiche und teilten uns den Käse, den ich für unterwegs mitgenommen hatte. Wir hatten Hunger, daher aßen wir ihn ganz auf. Ich hatte keine Aufgaben als Spook vor mir, daher musste ich nicht fasten. Wir konnten uns von dem ernähren, was uns das Land bot.


  Es war, als hätte Alice meine Gedanken gelesen.


  »Heute Abend fange ich uns ein paar saftige Kaninchen«, versprach sie lächelnd.


  »Das wäre schön. Weißt du, Alice«, meinte ich, »du hast mir viel über Hexen im Allgemeinen erzählt, aber nur sehr wenig über Pendle und die Hexen, die dort wohnen. Warum? Ich denke doch, dass ich so viel wie möglich über sie wissen muss, bevor wir dorthin gehen.«


  Alice runzelte die Stirn. »Ich verbinde diesen Ort mit vielen schmerzlichen Erinnerungen. Ich spreche nicht gerne über meine Familie. Ich spreche überhaupt nicht gerne über Pendle - und der Gedanke daran, dorthin zurückzukehren, macht mir Angst.«


  »Es ist komisch«, fand ich. »Mr. Gregory spricht auch nicht viel über Pendle. Dabei sollte man meinen, dass wir darüber sprechen müssten, was wir dort vorfinden, und planen müssten, was wir tun sollen, wenn wir da sind.«


  »Er behält die Dinge lieber für sich, wirklich. Er muss irgendeinen Plan haben. Ich bin sicher, wenn die Zeit dafür reif ist, wird er es uns sagen. Stell dir nur vor, der alte Gregory hat einen Freund!«, wechselte Alice das Thema. »Und dann auch noch ausgerechnet einen Priester!«


  »Ich kann nur nicht verstehen, wie jemand die Arbeit eines Spooks aufgeben kann, um Priester zu werden.«


  Darüber musste Alice lachen. »Das ist auch nicht merkwürdiger als der alte Gregory, der erst Priester war und dann Spook geworden ist.«


  Damit hatte sie recht. Der Spook war ebenfalls zum Priester ausgebildet worden. Ich stimmte in ihr Lachen ein. Aber ich hatte meine Meinung nicht geändert. Soweit ich sehen konnte, beteten Priester, und das war alles. Sie taten nicht direkt etwas, um gegen die Dunkelheit vorzugehen. Ihnen fehlte das praktische Wissen unseres Berufes. Es schien mir, als hätte Pater Stocks einen Schritt in die falsche Richtung getan.


  Kurz bevor es dunkel wurde, hielten wir erneut an und ließen uns in einer Senke zwischen zwei Hügeln nieder, dicht an einem Waldrand. Der Himmel war klar und im Südosten sah man die schmale Sichel des abnehmenden Mondes. Ich machte Feuer, während Alice Kaninchen jagte. Nach einer Stunde brieten sie über dem Feuer. Zischend spritzte der Saft in die Flammen, während mir das Wasser im Mund zusammenlief.


  Ich war immer noch begierig, etwas über Pendle zu erfahren, und obwohl Alice nur ungern darüber redete, wollte ich es noch einmal versuchen, sie nach ihrem Leben dort zu fragen.


  »Na komm, Alice, ich weiß, dass es schmerzhaft für dich ist, darüber zu reden, aber ich muss wirklich mehr über Pendle wissen ...«


  »Ich denke schon«, seufzte Alice und sah mich über die Flammen hinweg an. »Mach dich am besten auf das Schlimmste gefasst. Es ist kein schöner Ort. Und alle haben Angst. Egal, in welchem Dorf man ist, man sieht es in ihren Gesichtern. Man kann ihnen keinen Vorwurf machen, denn die Hexen wissen fast alles, was dort vor sich geht. Nach Einbruch der Dunkelheit drehen die meisten Einwohner die Spiegel in ihren Häusern zur Wand um.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Damit man sie nicht ausspionieren kann. Niemand vertraut einem Spiegel in der Nacht. Hexen, vor allem die Mouldheels, spüren damit Leute auf. Sie verwenden gerne Spiegel, um zu spionieren oder in die Zukunft zu sehen. In Pendle weiß man nie so genau, wer oder was einen aus einem Spiegel ansieht. Erinnerst du dich an Mutter Malkin? Das gibt dir eine gute Vorstellung davon, mit welcher Art Hexen wir es zu tun haben werden ...«


  Der Name Malkin ließ mich bis ins Mark erschauern. Mutter Malkin war die böseste Hexe im ganzen Land gewesen, und vor einem Jahr hatte ich es mit Alice’ Hilfe geschafft, sie zu vernichten. Aber nicht, bevor sie das Leben von Jack und seiner Familie bedroht hatte.


  »Auch wenn sie nicht mehr da ist, gibt es in Pendle immer jemanden, der bereit ist, in die Fußstapfen einer toten Hexe zu treten«, meinte Alice grimmig. »Und viele von den Malkins sind dazu fähig. Einige von ihnen leben im Malkin-Turm, wo man lieber nicht hingeht, wenn es dunkel ist. Wenn in Pendle jemand verschwindet - dann landet er meistens dort. Es gibt Tunnel, Gruben und Verliese unter dem Turm, voll mit den Knochen derer, die sie ermordet haben.«


  »Warum wird denn nichts unternommen?«, fragte ich. »Was ist mit dem Sheriff von Caster? Kann er denn nichts tun?«


  »Er hat Richter und Konstabler nach Pendle geschickt, wirklich. Oft schon. Hat aber nichts geholfen. Meist haben sie die falschen Leute gehängt. Wie die alte Hannah Fairbone. Sie war fast achtzig, als sie sie in Ketten nach Caster geschleift haben. Haben gesagt, sie sei eine Hexe, aber das stimmt nicht. Sie hat es trotzdem verdient zu hängen, weil sie drei ihrer Neffen vergiftet hat. So etwas passiert häufig in Pendle. Es ist kein guter Ort. Und es ist nicht leicht, die Dinge dort in Ordnung zu bringen. Deshalb hat der alte Gregory so lange damit gewartet.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Ich weiß besser als viele andere, was es heißt, dort zu leben«, fuhr Alice fort. »Es gab schon viele Verbindungen zwischen den Malkins und Deanes, obwohl sie Rivalen sind. Aber die Sache ist so, die Malkins und Deanes hassen die Mouldheels noch viel mehr als sich gegenseitig. Das Leben in Pendle ist kompliziert. Ich habe dort mehr Jahre als anderswo verbracht, aber ich verstehe es immer noch nicht.«


  »Warst du glücklich?«, fragte ich. »Ich meine, bevor sich Knochenlizzie um dich gekümmert hat?«


  Alice wurde still und wich meinem Blick aus, und ich erkannte, dass ich diese Frage besser nicht gestellt hätte. Sie hatte nie viel über ihr Leben bei ihren Eltern oder nach deren Tod bei Lizzie erzählt.


  »Ich erinnere mich kaum an die Zeit, bevor ich zu Lizzie kam«, sagte sie schließlich. »Am ehesten noch an die Streitereien. Ich lag weinend im Dunkeln, während sich Mum und Dad wie Hund und Katze zankten. Aber manchmal redeten sie auch nur und lachten, also war es nicht so schlimm. Das war der größte Unterschied zu später. Die Stille. Lizzie sprach nicht viel und verpasste mir lieber eine Kopfnuss, als dass sie mal ein gutes Wort für mich gehabt hätte. Brütete viel vor sich hin, wirklich. Starrte ins Feuer und murmelte ihre Sprüche. Und wenn sie nicht ins Feuer sah, dann in einen Spiegel. Manchmal habe ich ihr über die Schulter geschaut und Dinge gesehen. Dinge, die nicht auf diese Welt gehörten. Hat mir ziemliche Angst eingejagt. Die Streitereien meiner Eltern waren mir da lieber.«


  »Hast du im Malkin-Turm gewohnt?«


  Alice schüttelte den Kopf. »Nein. Dort wohnen nur der Hexenzirkel der Malkins und ein paar auserwählte Helfer. Aber ich war ein paar Mal mit meiner Mutter dort. Es gibt auch Räume unter der Erde, aber da bin ich nie runtergegangen. Sie wohnen alle zusammen in einem einzigen großen Zimmer und schimpfen und zanken und Rauch beißt einem in die Augen. Als Deane hat mein Vater den Turm nie besucht. Er wäre dort nicht wieder lebend herausgekommen. Wir wohnten in einer Hütte bei Roughlee, dem Dorf, wo die meisten Deanes wohnen. Die Mouldheels wohnen in Bareleigh und der Rest der Malkins in Goldshaw Booth. Meist bleiben sie in ihrem eigenen Territorium.«


  Alice verfiel in Schweigen, daher drängte ich nicht weiter. Pendle musste für sie unangenehme Erinnerungen bergen - unaussprechliche Schrecken, die ich nur ahnen konnte.


  Jacks nächster Nachbar, Mr. Wilkinson, hatte Pferd und Wagen, und ich wusste, dass er ihn gerne verleihen würde. Zweifellos würde er einen seiner Söhne fahren lassen, sodass ich ihn später nicht zurückbringen musste. Ich entschloss mich, zuerst zu meinem Bruder zu gehen und ihn wissen zu lassen, dass ich die Kisten abholen wollte.


  Wir kamen gut voran und Jacks Hof kam am späten Nachmittag des folgenden Tages in Sicht Schon auf den ersten Blick konnte ich sehen, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Wir kamen von Nordosten, am Rand des Henkershügels entlang, und als wir hinabstiegen, konnte ich gleich sehen, dass kein Vieh auf den Weiden stand. Als ich den Hof sah, wurde es noch schlimmer. Die Scheune war nur noch eine schwarze Ruine. Sie war völlig abgebrannt.


  Es kam mir gar nicht in den Sinn, Alice zu bitten, vor den Grenzen des Hofs zu warten. Hier war etwas Schreckliches geschehen, und ich konnte nur daran denken nachzusehen, ob es Jack, Ellie und ihrer Tochter Mary gut ging. Jetzt hätten die Hofhunde bellen müssen, aber es blieb alles still.


  Als wir durch das Tor kamen und über den Hof gingen, sah ich, dass die Hintertür eingeschlagen war und schief in einer Angel hing. Ich rannte hinüber, Alice dicht hinter mir, und in meiner Kehle bildete sich ein Klumpen aus Furcht, dass etwas Entsetzliches passiert sein musste.


  Im Haus rief ich laut Jacks und Ellies Namen, aber ich erhielt keine Antwort. Nichts im Haus erinnerte mich mehr an mein altes Zuhause. Alle Küchenschubladen waren aufgezogen und auf den Fliesen lagen Besteck und zerschlagenes Geschirr. Die Kräutertöpfe waren vom Fensterbrett gerissen und an die Wände geworfen worden, in der Spüle war Schmutz. Der Messingkerzenleuchter meiner Mutter war vom Tisch verschwunden und stattdessen standen dort fünf leere Flaschen Holunderwein aus Mamas Vorrat im Keller. Doch das Schlimmste war für mich, dass Mamas Schaukelstuhl in großen, schartigen Stücken dalag, als ob ihn jemand mit einer Axt bearbeitet hätte. Es tat weh, das anzusehen. Es war, als hätte jemand meine Mutter verletzt.


  Die Zimmer im oberen Stockwerk waren verwüstet worden - überall lagen Kleidungsstücke auf den Betten und dem Boden verstreut und alle Spiegel waren zerschlagen. Doch der grausigste Moment war, als wir zu Mamas Kammer kamen. Die Tür war verschlossen, doch an der Wand gegenüber waren Blutspritzer und auch auf dem Boden waren Blutspuren. Waren Jack und seine Familie hier gewesen, als das passiert war?


  Ich bekam schreckliche Angst, dass hier jemand gestorben sein konnte.


  »Du musst nicht gleich das Schlimmste denken, Tom!«, sagte Alice und nahm meinen Arm. »Vielleicht ist es nicht so arg, wie es aussieht ...«


  Ich antwortete nicht, sondern betrachtete nur die Blutspritzer auf den Wänden.


  »Lass uns einen Blick in die Kammer werfen«, schlug Alice vor.


  Einen Moment lang starrte ich sie entgeistert an. Ich konnte nicht fassen, dass sie nur daran denken konnte.


  »Ich glaube, wir sollten hineinsehen«, beharrte sie.


  Zornig rüttelte ich an der Tür, aber sie gab nicht nach. »Sie ist noch verschlossen, Alice. Ich habe den einzigen Schlüssel. Also ist niemand drinnen gewesen.«


  »Vertrau mir, Tom. Bitte ...«


  Sicherheitshalber trug ich den Schlüssel an einer Schnur um den Hals. Es gab einen großen Schlüssel für die Tür und drei kleinere für die großen Truhen in der Kammer. Gleich darauf hatte ich aufgeschlossen und trat ein. Zusätzlich hatte ich noch einen Schlüssel, den der Bruder des Spooks, der Schlosser Andrew, gemacht hatte und mit dem sich die meisten Schlösser problemlos öffnen ließen.


  Ich hatte unrecht gehabt. Es war jemand in der Kammer gewesen. Sie war völlig leer. Die drei großen Truhen und die kleinen Kisten waren weg.


  »Wie sind sie hier hereingekommen?«, wunderte ich mich. Meine Stimme hallte leicht im Raum wider. »Ich habe den einzigen Schlüssel ...«


  Alice schüttelte den Kopf. »Denk daran, was deine Mutter noch gesagt hat: dass nichts Böses hier eindringen könnte. Nun, hier ist etwas Böses gewesen, so viel ist sicher.«


  Natürlich erinnerte ich mich an die Worte meiner Mutter. Es war bei meinem letzten Besuch auf dem Hof gewesen, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie hatte in diesem Raum gestanden und mit mir und Alice gesprochen und ich konnte mich genau an ihre Worte erinnern:


  Wenn er verschlossen ist, kann nichts Böses hier eindringen. Wenn du tapfer bist und deine Seele rein und gut ist, dann ist diese Kammer eine Zuflucht, eine Festung gegen die Dunkelheit ... Nutze sie nur, wenn etwas Schreckliches dich verfolgt und dein Leben und deine Seele in Gefahr sind.


  Was war also geschehen? Wie hatte jemand eindringen und die Kisten stehlen können, die meine Mutter mir hinterlassen hatte? Und wozu brauchten sie sie? Welchen Nutzen hatten sie für jemand anderen?


  Nachdem ich die Kammer noch einmal durchsucht hatte, verschloss ich die Tür wieder und lief hinunter und hinaus in den Hof. Wie betäubt ging ich zu den Resten der Scheune hinüber - nur noch ein paar verkohlte Pfosten und Holzstücke lagen in der Asche.


  »Ich kann den Rauch noch riechen«, erklärte ich. »Das ist erst vor Kurzem passiert.«


  Alice nickte. »Es ist kurz nach Einbruch der Dunkelheit geschehen, vorgestern«, meinte sie und schnüffelte laut nach dem verbrannten Geruch.


  Alice konnte Dinge ausschnüffeln. Normalerweise hatte sie recht, aber als ich ihr jetzt ins Gesicht sah, gefiel mir gar nicht, welchen Ausdruck es hatte. Sie hatte noch etwas anderes entdeckt. Etwas Schreckliches. Vielleicht noch schlimmer als das, war wir bereits gefunden hatten.


  »Was ist, Alice?«, wollte ich wissen.


  »Da ist noch etwas außer dem Rauch. Hier war eine Hexe. Vielleicht auch mehr als eine.«


  »Eine Hexe? Warum sollte eine Hexe hierherkommen?«, fragte ich. Mir schwirrte der Kopf von dem, was ich gesehen hatte.


  »Wegen der Kisten, weshalb sonst? Es muss etwas darinnen sein, was sie ganz dringend haben wollen.«


  »Aber wie konnten sie von den Truhen erfahren haben?«


  »Vielleicht mithilfe von Spiegeln? Vielleicht reichen ihre Kräfte über Pendle hinaus.«


  »Und was ist mit Jack und Ellie? Und dem Kind? Wo sind sie jetzt?«


  »Ich vermute, dass Jack versucht hat, sie daran zu hindern. Er ist groß und stark. Hätte nicht aufgegeben, ohne sich zu wehren. Willst du meine Meinung hören?«, fragte Alice mit großen Augen.


  Ich nickte, aber im Grunde hatte ich Angst vor dem, was ich hören könnte.


  »Sie konnten nicht selbst in die Kammer gehen, weil deine Mutter sie irgendwie vor Bösem geschützt hat. Also ließen sie Jack hineingehen und die Kisten für sie herausholen. Zuerst hat er sich gewehrt, aber als sie Ellie oder die kleine Mary bedroht haben, hat er nachgegeben.«


  »Aber wie ist Jack hineingekommen?«, rief ich. »Es gibt kein Anzeichen dafür, dass die Tür aufgebrochen wurde, und den einzigen Schlüssel habe ich. Und wo sind sie denn? Wo sind sie jetzt?«


  »Sie haben deine Familie mitgenommen. So sieht es aus.«


  »Wohin, Alice? Wohin sind sie gegangen?«


  »Sie werden Pferd und Wagen gebraucht haben, um die Kisten fortzubringen. Die drei großen Truhen sahen schwer aus. Also werden sie die Straße genommen haben. Wir könnten ihnen folgen und nachsehen ...«


  Wir rannten zum Ende des Weges und folgten der Straße nach Süden in schnellem Schritt. Nach etwa drei Meilen erreichten wir die Kreuzung. Alice wies nach vorne.


  »Sie sind nach Nordosten gegangen, Tom. Wie ich es befürchtet habe. Sie sind auf dem Weg nach Pendle.«


  »Dann lass uns ihnen folgen«, forderte ich sie auf und rannte los. Nach kaum zehn Schritten hatte Alice mich eingeholt und hielt mich am Arm fest.


  »Nein, Tom, das bringt doch nichts. Sie haben bereits einen guten Vorsprung. Bis wir sie eingeholt haben, haben sie sie schon gut versteckt, und in Pendle gibt es eine Menge Verstecke. Was für eine Chance hätten wir da schon? Nein, wir müssen zurückgehen und dem alten Gregory erzählen, was passiert ist. Er wird wissen, was zu tun ist. Und dieser Pater Stocks wird uns auch helfen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war nicht überzeugt.


  »Tom, denk doch mal nach!«, zischte Alice und drückte meinen Arm, bis es schmerzte. »Zunächst sollten wir zurückgehen und mit Jacks Nachbarn reden. Vielleicht wissen sie etwas. Und was ist mit deinen anderen Brüdern? Solltest du ihnen nicht eine Nachricht zukommen lassen, was geschehen ist? Sie wollen sicher helfen. Und dann müssen wir zurück nach Chipenden und dem alten Gregory erzählen, was passiert ist.«


  »Nein, Alice. Selbst wenn wir rennen, brauchen wir mehr als einen Tag. Und dann noch mal einen halben Tag oder länger nach Pendle. Bis dahin kann Jack und seiner Familie schon weiß Gott was passiert sein. Wir kämen zu spät, um sie zu retten.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, aber die wird dir nicht gefallen«, sagte Alice, ließ meinen Arm los und blickte zu Boden.


  »Was meinst du?«, fragte ich. Ich war ungeduldig. Für Jack und seine Familie wurde die Zeit knapp.


  »Du könntest nach Chipenden zurückgehen und ich gehe allein nach Pendle ...«


  »Nein, Alice! Ich kann dich nicht alleine gehen lassen. Das ist viel zu gefährlich.«


  »Es ist gefährlicher, wenn wir zusammen hingehen. Wenn sie uns zusammen schnappen, werden wir beide leiden. Stell dir mal vor, was sie mit dem Gehilfen eines Spooks machen würden. Der siebte Sohn eines siebten Sohnes! Sie würden sich selbst um deine Knochen noch streiten, schätze ich. Aber wenn man mich alleine schnappt, dann kann ich sagen, dass ich nach Hause zurückgekommen bin, oder? Dass ich wieder bei meiner Familie sein will. Ich hätte viel größere Chancen, herauszufinden, wer das getan hat und wo sie Jack und Ellie festhalten.«


  Vor Angst drehte sich mir fast der Magen um, aber allmählich drangen Alice’ Worte zu mir durch. Schließlich kannte sie die Gegend und konnte durch den Bezirk von Pendle reisen, ohne viel Verdacht zu erregen.


  »Aber es ist trotzdem gefährlich, Alice. Und ich dachte, du hättest Angst, dorthin zurückzugehen.«


  »Ich tue das für dich, Tom. Und für deine Familie. Sie haben nicht verdient, was ihnen passiert ist. Ich gehe nach Pendle. Es bleibt uns nichts anderes übrig.« Sie trat vor und nahm meine linke Hand. »Wir sehen uns in Pendle, Tom«, sagte sie leise. »Sieh nur zu, dass du so schnell wie möglich dorthin kommst.«


  »Das werde ich«, versicherte ich ihr. »Sobald du etwas herausfindest, geh zu Pater Stocks’ Kirche in Downham. Dort werde ich warten.«


  Daraufhin nickte Alice, wandte sich um und ging die Straße nach Nordosten entlang. Einen Moment lang sah ich ihr nach, aber sie drehte sich nicht um. Schließlich wandte ich mich um und rannte zu Jacks Hof zurück.


  Kapitel 3

  Prioritäten


  Ich lief zum Wilkinson-Hof, der im Westen an Jacks Land grenzte, Vater hatte immer verschiedenes Vieh gehalten, aber unsere Nachbarn hatten sich vor fünf Jahren für die Rinderzucht entschieden. Das Erste, was mir daher auffiel, war eine Weide voller Schafe, Wenn ich mich nicht sehr täusche, waren es Jacks Schafe.


  Ich fand Mr. Wilkinson auf der Südweide, wo er einen Zaun reparierte. Er trug einen Verband um den Kopf.


  »Schön, dich zu sehen, Tom«, rief er, als er mich sah, sprang auf und kam auf mich zu. »Es tut mir so leid, was passiert ist. Ich hätte dich ja benachrichtigt, wenn ich gekonnt hätte. Ich wusste zwar, dass du irgendwo im Norden arbeitest, aber ich hatte keine Adresse. Ich habe gestern deinem Bruder James einen Brief geschrieben und ihn gebeten, sofort zu kommen.«


  James war mein Zweitältester Bruder und arbeitete als Hufschmied in Ormskirk im Südwesten des Landes. Der Ort war fast vollständig von Sumpf- und Marschgebieten umgeben. Selbst wenn er den Brief morgen erhielt, würde er noch mindestens einen Tag brauchen, um herzukommen.


  »Haben Sie gesehen, was passiert ist?«, fragte ich.


  Mr. Wilkinson nickte. »Ja, und das habe ich dafür bekommen«, meinte er und zeigte auf seinen bandagierten Kopf. »Es geschah kurz nach Einbruch der Dunkelheit. Ich habe das Feuer gesehen und kam, um zu helfen. Zuerst war ich erleichtert, dass es nur die Scheune war und nicht das Haus. Aber als ich näherkam, wurde ich misstrauisch, weil schon so viele Leute dort waren. Da ich der nächste Nachbar bin, war ich nicht wenig verwundert, wie sie es geschafft hatten, vor mir da zu sein. Und dann stellte ich schnell fest, dass sie keinen Versuch unternahmen, die Scheune zu löschen, sie brachten stattdessen Sachen aus dem Haus und luden sie auf einen Wagen. Schnelle Schritte von Stiefeln hinter mir waren die einzige Warnung. Bevor ich mich umdrehen konnte, bekam ich einen Schlag auf den Kopf und fiel um wie ein nasser Sack. Als ich wieder zu mir kam, waren sie weg. Ich habe drinnen nachgesehen, aber keine Spur von Jack und seiner Familie gefunden. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr machen konnte, Tom.«


  »Vielen Dank, dass Sie versucht haben zu helfen, Mr. Wilkinson«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid, dass Sie verletzt wurden. Aber haben Sie irgendwelche Gesichter erkannt? Würden Sie sie wiedererkennen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht nahe genug an sie herangekommen, um jemanden zu erkennen. Aber eine Frau war dabei, sie saß kerzengerade auf einem schwarzen Pferd. Und zwar ein ziemlich seltenes Exemplar von Pferd - ein Vollblut, wie sie es beim Rennen beim Frühlingsmarkt in Topley reiten. Sie sah gut aus, groß, aber wohlgeformt, mit dichten schwarzen Haaren. Sie hetzte nicht hin und her wie die anderen. Ich war noch ziemlich weit entfernt, aber ich hörte, wie sie Befehle rief. Zumindest klang sie ziemlich bestimmt.


  Nach dem Schlag auf den Kopf war ich erst mal zu gar nichts mehr zu gebrauchen. Mir war noch am Morgen danach furchtbar schlecht, aber ich habe meinen ältesten Jungen nach Topley geschickt, damit er es Ben Hindle, dem Constabler dort, erzählt. Er ist tags darauf mit einigen Dorfleuten losgezogen. Sie sind der Spur etwa zwei Stunden nach Nordwesten gefolgt und fanden einen liegen gelassenen Wagen mit einem gebrochenen Rad. Sie hatten Hunde mit und verfolgten die Spur weiter übers Land, bis sie ganz plötzlich aufhörte. Ben hat gesagt, dass er so etwas noch nie gesehen hat. Es war, als hätten sie sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Jagd abzublasen und zurückzukehren. Aber Tom, komm doch ins Haus und iss etwas. Du kannst gerne ein paar Tage bei uns bleiben, bis dein Bruder James kommt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, Mr. Wilkinson, aber ich muss so schnell wie möglich nach Chipenden zurück und meinem Meister erzählen, was passiert ist. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Wäre es nicht besser, auf James zu warten?«


  Einen Augenblick zögerte ich und fragte mich, was für eine Nachricht ich für James hinterlassen sollte. Einerseits wollte ich ihn nicht in Gefahr bringen, indem ich ihm sagte, dass wir nach Pendle gingen. Andererseits würde er Jack und seine Familie retten wollen. Und wir standen einer zahlenmäßigen Übermacht gegenüber. Wir konnten jede Hilfe gebrauchen.


  »Es tut mir leid, Mr. Wilkinson, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich gleich losgehe. Würden Sie James, wenn er kommt, wohl ausrichten, dass ich mit meinem Meister nach Pendle gehe? Sehen Sie, ich bin mir ziemlich sicher, dass diejenigen, die das getan haben, dort hergekommen sind. Sagen Sie James, er soll zur Kirche von Downham im Pendle-Bezirk gehen. Der Priester dort heißt Pater Stocks. Er weiß, wo er uns finden kann.«


  »Das werde ich tun, Tom. Ich hoffe, ihr findet Jack und seine Familie wohlauf. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um den Hof - seine Hunde und sein Vieh sind bei mir in Sicherheit. Sag ihm das, wenn du ihn siehst.«


  Ich dankte Mr. Wilkinson und wandte mich wieder nach Chipenden. Ich machte mir große Sorgen um Jack, Ellie und das Kind. Und auch um Alice. Ihre Argumente waren überzeugend gewesen. Sie hatte mich überzeugt, dass es das Beste war, wenn sie alleine vorausging. Aber sie hatte Angst, und ich vermutete, dass sie in großer Gefahr schwebte, egal was sie sagte.


  Am späten Vormittag des nächsten Tages erreichte ich Chipenden, nachdem ich einen Teil der Nacht in einer alten Scheune verbracht hatte. Ohne Formalitäten sprudelte ich hervor, was passiert war, und bat den Spook, sofort nach Pendle aufzubrechen - wir konnten uns unterwegs weiter unterhalten, meinte ich, weil jede weitere Sekunde Verzögerung die Gefahr für meine Familie noch vergrößerte.


  Doch davon wollte der Spook nichts wissen.


  »Setz dich, Junge«, befahl er mir. »Je größer die Eile, desto geringer die Geschwindigkeit. »Die Reise kostet uns sowieso den ganzen Nachmittag und fast den ganzen Abend, und es wäre nicht klug, nachts nach Pendle zu kommen.«


  »Was spielt das dann für eine Rolle?«, protestierte ich. »Wir werden uns dort eine Weile aufhalten müssen und sowieso einige Nächte in Pendle verbringen.«


  »Das mag wohl sein, aber die Grenzen von Pendle sind besonders gefährlich, weil sie in der Nacht von Gestalten bewacht werden, die das Tageslicht scheuen. An solch einen Ort kommt man wohl nicht unbemerkt, aber zumindest kommen wir noch lebendig an, wenn wir tagsüber dort erscheinen.«


  »Pater Stocks könnte uns hineinhelfen«, sagte ich und sah mich nach ihm um. »Er kennt Pendle gut. Er muss doch einen Weg kennen, wie wir heute Nacht sicher nach Downham kommen.«


  »Wahrscheinlich schon, aber er ist gegangen, kurz bevor du gekommen bist. Wir haben alles durchgesprochen, und er hat mir geholfen, ein paar letzte Puzzlesteinchen einzufügen, sodass ich nun herausfinden kann, wie ich mit den Hexen fertig werde. Allerdings hat er in Downham ein paar verängstigte Gemeindemitglieder, die er nicht zu lange alleine lassen kann. Nun, Junge, fang mal ganz am Anfang an und erzähl mir alles noch einmal. Lass kein Detail aus. Das ist letztendlich besser, als unterwegs alles herauszusprudeln, ohne dass wir einen richtigen Plan haben.«


  Ich tat wie geheißen und sagte mir, dass der Spook wie üblich recht hatte und dass das die beste Möglichkeit war, Jack zu helfen, aber als ich meinen Bericht beendet hatte, hatte ich Tränen in den Augen. Der Spook sah mich ein paar Sekunden lang fest an, stand dann auf und begann, auf den Fliesen vor dem Herd auf und ab zu laufen. »Es tut mir leid, Junge. Das muss schwer für dich sein. Dein Vater ist tot, deine Mutter fortgegangen und nun dies. Ich weiß, es ist schwierig, aber du musst deine Gefühle unter Kontrolle bringen. Wir müssen jetzt klar denken und einen kühlen Kopf bewahren. So können wir deiner Familie am besten helfen. Zunächst muss ich dich einmal fragen, was in den Truhen in der Kammer deiner Mutter war. Beinhalten sie etwas, von dem du mir nichts erzählt hast? Hast du irgendeine Vorstellung, was darin gewesen sein könnte?«


  »In der Kiste am Fenster bewahrte Mama die Silberkette auf, die sie mir gegeben hat«, erinnerte ich ihn, »aber ich habe keine Ahnung, was sonst noch darin war. Was Mama mir erzählt hat, war sehr geheimnisvoll. Sie sagte, ich würde dort die Antworten auf viele meiner Fragen finden. Dass in diesen Truhen sowohl ihre Vergangenheit als auch ihre Zukunft ruhten und dass ich darin Dinge über sie entdecken würde, die sie nicht einmal meinem Vater erzählt hätte.«


  »Du hast also keine Ahnung? Ganz bestimmt nicht?«


  Ich dachte einen Augenblick lang angestrengt nach. »In einer der Kisten könnte Geld gewesen sein.«


  »Geld? Wie viel Geld?«


  »Ich weiß es nicht. Mama hat mit ihrem eigenen Geld den Hof gekauft, aber ich weiß nicht, wie viel sie vorher hatte. Aber ich glaube, es muss noch etwas übrig geblieben sein. Können Sie sich daran erinnern, wie ich zu Beginn des letzten Winters nach Hause gegangen bin, um die zehn Guineen zu holen, die mein Vater Ihnen für meine Ausbildung schuldete? Nun, Mama ist nach oben gegangen und hat sie aus ihrer Kammer geholt.«


  Der Spook nickte. »Also könnten sie es wegen des Geldes getan haben. Aber wenn das Mädchen recht hat und tatsächlich Hexen am Werk waren, dann kann ich nicht umhin zu glauben, dass da noch etwas anderes gewesen sein muss. Und woher wussten sie überhaupt, dass die Truhen dort waren?«


  »Alice glaubt, sie hätten vielleicht mit Spiegeln spioniert.«


  »Ach tatsächlich! Pater Stocks hat auch Spiegel erwähnt, aber ich weiß nicht, wie sie damit Truhen in einem geschlossenen Raum hätten sehen können. Es ergibt einfach keinen Sinn. Dahinter steckt noch etwas viel Unheilvolleres.«


  »Was denn?«


  »Das weiß ich noch nicht, mein Junge. Aber wenn du den einzigen Schlüssel hast, wie sind sie dann in die Kammer gekommen, ohne das Schloss aufzubrechen? Du hast gesagt, deine Mutter hätte die Kammer irgendwie geschützt, um das Böse fernzuhalten?«


  »Ja, aber Alice glaubt, dass sie Jack geschickt haben, weil sie nicht selbst hineinkonnten. Auf der Wand und dem Fußboden war Blut«, sagte ich. »Ich glaube, sie haben Jack verletzt und ihn gezwungen, hineinzugehen und die Kisten zu holen - obwohl das immer noch nicht erklärt, wie sie die Tür geöffnet haben. Mama hat gesagt, es sei ein Refugium ...«


  Die Stimme versagte mir, als mich die Gefühle überwältigten, und der Spook trat zu mir und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. Dann wartete er geduldig, bis ich meine Stimme wieder unter Kontrolle hatte.


  »Komm, Junge, erzähl es mir.«


  »Sie sagte, dass ich in die Kammer gehen könne, und wenn sie verschlossen sei, würde ich dort vor allem Übel draußen sicher sein. Dass sie besser geschützt sei als Ihr Haus. Aber ich sollte sie nur benutzen, wenn ich von etwas Schrecklichem verfolgt würde, das mein Leben und meine Seele bedrohte. Sie sagte, dass es seinen Preis habe, die Kammer zu benutzen. Dass ich jung wäre und es schaffen würde, aber dass Sie sie nicht nutzen könnten. Und dass ich Ihnen das sagen sollte, falls es jemals dazu kommen sollte ...«


  Der Spook nickte bedächtig und kratzte sich am Bart. »Nun, Junge, das wird immer mysteriöser. Ich spüre hier etwas ganz Unheimliches. Etwas, was mir noch nie begegnet ist. Unser Vorhaben ist nun, da unschuldige Opfer darin verwickelt sind, noch schwieriger, aber wir haben keine andere Wahl, als weiterzumachen. Wir brechen noch in dieser Stunde nach Pendle auf - wir können unterwegs irgendwo übernachten und nach Sonnenaufgang ankommen, wenn es sicherer ist. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um deiner Familie zu helfen, aber ich muss dir eines sagen: Hier steht mehr auf dem Spiel als nur ihr Leben. Wie du weißt, habe ich mich entschlossen, mit den Hexen von Pendle ein für alle Mal aufzuräumen. Und das keine Sekunde zu früh - Pater Stocks hat sehr schlechte Nachrichten gebracht. Es scheint, dass die Gerüchte wahr sind: Die Malkins und die Deanes haben bereits Waffenstillstand geschlossen und setzen nun alles in Bewegung, um die Mouldheels zu überreden, sich ihnen anzuschließen. Es ist also genauso schlimm, wie ich befürchtet habe. Weißt du, was am ersten August passiert, in weniger als zwei Wochen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Am dritten dieses Monats hatte ich Geburtstag, und das war das einzige Datum im August, das für mich eine Bedeutung hatte.


  »Nun, Junge, es wird höchste Zeit, dass du es erfährst. Es ist das Mondfest der alten Götter Sie nennen es ›Lammas‹, und es ist die Zeit, zu der sich die Hexenzirkel zusammenfinden, um ihre Messen abzuhalten und Macht aus der Dunkelheit zu beziehen.«


  »Das ist einer der vier großen Sabbats im Hexenjahr, nicht wahr? Ich habe darüber gelesen, aber ich wusste nicht alle Daten.«


  »Nun, jetzt kennst du das Datum von Lammas. Und demnach zu urteilen, was mir Pater Stocks berichtet hat, scheinen die Hexen von Pendle an diesem Tag etwas besonders Düsteres und Gefährliches vorzuhaben. Die größte Gefahr ist, dass sich ihnen die Mouldheels anschließen und alle drei Hexenzirkel vereint sind, was ihre Mächte beträchtlich vergrößern würde. Es muss schon eine sehr große Sache sein, die sie so zusammenschließt. Pater Stocks hat noch nie so viele Überfalle auf die Friedhöfe erlebt - es wurden massenweise Knochen geraubt. Die schlechten Nachrichten über deinen Bruder und seine Familie komplizieren die Lage noch, aber es ist ganz klar, wo unsere Prioritäten liegen.


  Wir müssen nach Pendle gehen und uns mit Pater Stocks in Downham treffen. Wir müssen verhindern, dass sich die Mouldheels der unheiligen Allianz anschließen, und wir müssen die Entführten finden. Wenn uns die kleine Alice dabei helfen kann, gut und schön. Ansonsten müssen wir selbst auf die Jagd gehen.«


  Unsere Taschen waren gepackt und wir mussten nur noch aus der Tür gehen und hinter uns abschließen. Endlich konnten wir uns auf den Weg nach Pendle machen, und das nicht einen Moment zu früh. Aber zu meinem Entsetzen setzte sich der Spook auf einen Stuhl am Küchentisch, zog den Wetzstein aus seiner Tasche und hob seinen Stab. Mit einem Klick schoss die Klinge hervor, und dann erklang ein scharrendes Geräusch, als er sie zu schärfen begann.


  Er sah mich an und seufzte auf, da er die Ungeduld und Sorge in meinem Blick erkannte. »Schau, Junge, ich weiß ja, dass du unbedingt sofort loswillst, und das mit gutem Grund. Aber wir müssen die Dinge gründlich angehen und für jede Eventualität gerüstet sein. Ich habe ein ungutes Gefühl bei dieser Reise. Wenn ich dir also irgendwann sage, du sollst wegrennen und die Kammer deiner Mutter nutzen, wirst du das tun?«


  »Wie bitte? Und Sie allein zurücklassen?«


  »Ja, genau das meine ich. Irgendjemand muss unser Geschäft weiterführen. Ich habe meine Lehrlinge nie viel gelobt. Lob kann auch Schlechtes bewirken. Es kann dir zu Kopf steigen und dir ein gesteigertes Selbstwertgefühl geben, sodass du dich auf deinen Lorbeeren ausruhst. Aber so viel will ich sagen: Du bist ohne jeden Zweifel das geworden, was deine Mutter einst versprochen hat - du bist tatsächlich der beste Lehrling, den ich je hatte. Ich kann nicht ewig weitermachen, sodass du möglicherweise auch mein letzter Lehrling bist, derjenige, den ich darauf vorbereiten muss, meine Arbeit im Land fortzusetzen. Wenn ich es sage, dann verlass Pendle sofort, ohne zu fragen und ohne einen Blick zurückzuwerfen, und suche Zuflucht in dieser Kammer. Verstehst du mich?«


  Ich nickte.


  »Und wirst du mir gehorchen, wenn es notwendig ist?«


  »Ja«, erwiderte ich. »Das werde ich.«


  Endlich war der Spook zufrieden und ließ die Klinge wieder in den Stab zurückschnappen. Mit unseren beiden Taschen und meinem eigenen Stab folgte ich ihm hinaus und wartete, bis er die Tür hinter uns abgeschlossen hatte. Er hielt einen Moment inne, sah das Haus an, wandte sich dann um und lächelte traurig.


  »Na gut, Junge, dann lass uns mal losgehen. Wir haben schon viel zu lange gewartet!«


  Kapitel 4

  Ostwärts nach Pendle


  Von Chipenden aus wandten wir uns nach Osten und hielten uns an den Südrand der Bowland-Berge, bevor wir abbogen, um den hübschen, baumgesäumten Fluss Ribble zu überqueren. Ich hätte ihn kaum als den gleichen breiten, tideabhängigen Fluss erkannt, der auch durch Priestown floss, doch als wir ihn überquert hatten, begann ich mich immer unwohler zu fühlen.


  »Nun, da ist es, Junge«, meinte der Spook und blieb ein Stück vor einem Bach auf unserem Weg stehen. Er wies auf den Pendle, der beim Näherkommen stetig größer geworden war. »Kein hübscher Anblick, nicht wahr?«


  Dem konnte ich nur zustimmen. Auch wenn mich die Form eher an den Long Ridge erinnerte, einen Bergrücken hinter dem Tal südlich von Chipenden, war dieser Berg doch viel größer und beeindruckender. Über ihm hing eine bedrohliche schwarze Wolke.


  »Manche Leute sagen, er sähe aus wie ein großer gestrandeter Wal«, sagte der Spook. »Na, da ich selbst noch nie einen Wal gesehen habe, kann ich das kaum beurteilen. Andere behaupten, er sähe aus wie ein gekentertes Boot. Das kann ich gerade noch nachvollziehen, aber der Vergleich wird ihm nicht wirklich gerecht. Was meinst du, Junge?«


  Ich betrachtete die Landschaft eingehend. Das Licht wurde bereits schwächer, aber der Berg schien irgendwie im Dunkeln zu leuchten. Er wirkte ziemlich bedrückend.


  »Er scheint fast lebendig zu sein«, meinte ich, meine Worte sorgfältig wählend. »Es ist, als sei etwas Bösartiges darin, das alles in seinem Bann hält.«


  »Das hätte ich nicht besser ausdrücken können, mein Junge«, fand der Spook und lehnte sich nachdenklich auf seinen Stab. »Aber eines ist jedenfalls sicher: In seinem Umkreis lebt ein unheiliges Heer von bösartigen Hexen. Nun, in einer halben Stunde wird es dunkel und wir sollten besser auf dieser Seite des Baches die Nacht verbringen. Bei Sonnenaufgang können wir dann nach Pendle gehen.«


  Das taten wir auch und ließen uns im Schutz einer Hecke nieder. Wir waren ein halbes Feld vom Bach entfernt, doch beim Einschlafen hörte ich ihn leise in der Ferne murmeln.


  Bei Tagesanbruch waren wir auf den Beinen, und ohne auch nur einmal am Käse zu knabbern, überquerten wir schnell den Bach und eilten in Richtung Downham. Leichter Nieselregen trieb uns entgegen. Wir gingen nach Norden und ließen den Pendle zu unserer Rechten liegen, doch bald verloren wir ihn aus den Augen, als wir einen dichten Wald aus Platanen und Eschen betraten.


  »Dort ist etwas Interessantes«, bemerkte der Spook und führte mich zu einer großen Eiche. »Was hältst du hiervon?«


  Auf dem Stamm befand sich ein merkwürdiges Zeichen. Ich sah es mir genauer an:


  [image: ]


  »Soll das eine Schere darstellen?«, fragte ich.


  »Ja«, erwiderte der Spook grimmig. »Aber damit soll kein Stoff geschnitten werden. Es ist das Zeichen von Grimalkin, der Mörderhexe. Ihr Geschäft sind Tod und Folter und die Malkins schicken sie gegen ihre Feinde aus. Das hier hat sie als Warnung eingeritzt. Pendle ist mein Gebiet, sagt sie damit. Wenn ihr euch mit mir anlegt, werde ich euch das Fleisch von den Knochen schneiden.«


  Ich schauderte und trat einen Schritt vom Baum zurück.


  »Vielleicht werde ich eines Tages mit ihr die Klinge kreuzen«, meinte der Spook. »Die Welt wäre ohne sie wahrscheinlich besser. Aber auch wenn sie eine rücksichtslose Mörderin ist, hat sie eine Art Ehrenkodex - sie würde nie jemanden betrügen. Sie mag es, wenn ihre Chancen nur gering sind, doch wenn sie die Oberhand hat, dann muss man vor dieser Schere auf der Hut sein!«


  Kopfschüttelnd führte uns der Spook nach Downham. In den letzten paar Tagen hatte ich eine Menge über Pendle gelernt, und ich wusste, dass es ein gefährlicher Ort war. Zweifellos würde es ganz schlimm kommen.


  Die Hauptstraße des Ortes wand sich an einem steilen Hügel entlang. Aus irgendwelchen Gründen, die er für sich behielt, umging der Spook das Dorf, um von Norden aus hereinzukommen. Der Pendle lag direkt vor uns, er überragte das Dorf vollständig und füllte düster den halben Himmel aus. Obwohl es schon heller Vormittag war und der Regen aufgehört hatte, war keine Menschenseele draußen.


  »Wo sind die alle?«, fragte ich den Spook.


  »Sie verstecken sich hinter ihren Vorhängen, wo sonst, Junge?«, entgegnete er mit grimmigem Lächeln. »Wahrscheinlich kümmern sie sich um alles Mögliche, nur nicht um ihre eigenen Angelegenheiten.«


  »Werden sie den Hexen verraten, dass wir hier sind?«, wollte ich wissen, als ich sah, wie sich zu unserer Linken ein Vorhang bewegte.


  »Ich habe uns auf einem Umweg hierhergebracht, damit wir ein paar Orte vermeiden, von denen aus unser Erscheinen sicherlich gemeldet werden würde. Es gibt bestimmt auch hier ein paar Spione, aber Downham ist immer noch der sicherste Ort im ganzen Bezirk. Deshalb werden wir ihn zu unserem Ausgangspunkt machen. Dafür müssen wir uns bei Pater Stocks bedanken. Er ist seit mehr als zehn Jahren hier in der Gemeinde tätig und hat getan, was er konnte, um gegen die Dunkelheit anzukämpfen und sie auf Abstand zu halten. Aber nach dem, was er mir erzählt hat, wird nun selbst dieses Dorf bedroht. Die Menschen gehen fort. Sie verlassen Pendle - darunter gute Familien, die hier seit Generationen gewohnt haben.«


  Die kleine Kirche lag am Südrand des Dorfes auf der anderen Seite eines kleinen Flusses. Sie stand in einem großen Friedhof mit zahlreichen Reihen von Grabsteinen in allen erdenklichen Formen und Größen. Viele waren umgestürzt und vom hohen Gras und Unkraut fast verdeckt, andere standen in alle Richtungen geneigt, nur nicht senkrecht, und sahen aus wie verfaulende Zähne. Insgesamt wirkte der Friedhof ungepflegt, die Grabsteine waren verwittert, die Inschriften verblasst oder von Efeu und Moos überwachsen.


  »Die Gräber könnten mal in Ordnung gebracht werden«, bemerkte der Spook. »Ich bin überrascht, dass Pater Stocks es zugelassen hat, dass der Friedhof so vernachlässigt wird.«


  Die Sakristei war recht groß und stand unter ein paar Eiben etwa hundert Meter hinter der Kirche, wohin wir hintereinander laufend auf einem schmalen, überwucherten Pfad gelangten, der sich zwischen den Grabsteinen entlangschlängelte. An der Tür klopfte der Spook dreimal laut an. Nach ein paar Augenblicken hörten wir das Geräusch schwerer Stiefel auf Fliesen, dann wurde ein Bolzen zurückgeschoben und die Tür öffnete sich. Dort stand Pater Stocks und sah uns erstaunt an.


  »Nun, das ist eine Überraschung, John«, sagte er und auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Ich habe dich erst im Laufe der nächsten Woche erwartet. Aber kommt herein, ihr beiden, und fühlt euch wie zu Hause.«


  Wir folgten ihm bis zur Küche im hinteren Teil des Hauses, wo er uns einlud, uns zu setzen.


  »Habt ihr schon gegessen?«, fragte er, als wir uns jeder einen Stuhl an den Tisch zogen. »Was ist mit dir, Tom? Du siehst aus, als könntest du ein Pferd verschlingen.«


  »Ich bin schon hungrig, Pater«, sagte ich und warf dem Spook einen Blick zu. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir etwas essen sollten ...«


  Der Spook besteht immer darauf, dass wir fasten, wenn wir arbeiten müssen, weil wir dann unempfindlicher gegen die Gefahren der Dunkelheit sind, daher knabbern wir höchstens an einem Stück Käse, um bei Kräften zu bleiben. Das Leben eines Spooks ist nicht nur gruselig, gefährlich und einsam, meistens heißt es auch noch, hungrig zu sein.


  »Es kann nicht schaden zu frühstücken«, sagte der Spook zu meiner Überraschung. »Wir brauchen vor allen Dingen Informationen, und ich hoffte, Pater, dass du der Mann bist, der sie uns beschaffen kann. Bis morgen werden wir nicht viel tun können. Dies könnte die letzte richtige Mahlzeit für einige Zeit sein, daher denke ich, ja, wir nehmen die freundliche Einladung an.«


  »So sei es!«, rief Pater Stocks erfreut. »Ich helfe gerne, wo ich kann, doch lass uns erst kochen und dann beim Essen reden. Ich mache uns dreien ein herzhaftes Frühstück, aber ich könnte Hilfe gebrauchen. Weißt du, wie man Würstchen brät, Tom?«


  Ich wollte gerade »Ja« sagen, doch der Spook schüttelte den Kopf und stand auf »Nein, Pater, lass diesen Jungen lieber nicht in die Nähe einer Pfanne. Ich habe sein Essen einmal probiert und mein Magen hat mir das immer noch nicht verziehen.«


  Ich lächelte, widersprach aber nicht, und während der Spook die Würstchen briet, setzte Pater Stocks zwei weitere Pfannen auf - eine mit dicken Speckscheiben und Zwiebeln, die andere mit einem großen Käseomelette, das sich langsam goldbraun färbte.


  Während sie kochten, saß ich am Tisch, hungrig, aber auch beschämt. Der Geruch ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen, doch ich machte mir Sorgen um Ellie, Jack und Mary und fragte mich, ob es ihnen gut ging. Sie bekamen sicher nicht so ein Frühstück. Und ich fragte mich auch, wie es wohl Alice ging. Ich hatte fast erwartet, sie hier in Downham mit Neuigkeiten vorzufinden. Ich konnte nur hoffen, dass sie keine Schwierigkeiten bekommen hatte.


  »Nun, Tom«, meinte Pater Stocks, »es gibt etwas, das du tun kannst, ohne den Magen deines Meisters zu stark zu belasten. Du könntest uns ein paar Brote mit Butter bestreichen, und zwar einen großen Teller voll.«


  Das tat ich, und kaum war ich fertig, als auch schon drei heiße Teller auf den Tisch kamen, mit Speck, Würstchen, Zwiebeln und einem großen Stück Käseomelette.


  »Hattet ihr eine gute Reise von Chipenden hierher?«, erkundigte sich Pater Stocks, als wir zu essen begannen.


  »Ich will mich ja nicht beschweren, aber seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, hat sich die Lage ziemlich verschlechtert«, meinte der Spook.


  Beim Essen erzählte mein Meister Pater Stocks alles über den Überfall auf Jacks Hof und die Entführung meines Bruders und seiner Familie. Er erwähnte auch, dass Alice nach Pendle vorausgegangen war. Als er fertig war, hatten wir aufgegessen.


  »Es tut mir leid, das zu hören, Tom«, wandte sich Pater Stocks an mich und legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich werde sie in meine Gebete einschließen ...«


  Bei diesen Worten lief es mir eiskalt über den Rücken. Er redete, als seien sie bereits tot. Und wozu sollten Gebete denn überhaupt gut sein? Wir hatten schon zu lange gezögert und mussten endlich anfangen zu suchen. Ich spürte, wie mir zornige Hitze in die Wangen stieg, und biss mir nur aus Höflichkeit auf die Zunge. Auch wenn mein Vater jetzt tot war, hatte ich immer noch die Manieren, die er mir beigebracht hatte.


  Es war, als hätte Pater Stocks meine Gedanken erraten. »Mach dir keine Sorgen, Tom«, sagte er freundlich. »Es wird schon alles wieder gut werden. Der Himmel hilft denjenigen, die sich selbst helfen - daran glaube ich fest. Ich werde tun, was ich kann, und vielleicht kommt die kleine Alice ja, noch bevor der Tag zu Ende ist, und bringt uns Neuigkeiten.«


  »Ich hatte gehofft, dass sie bereits hier sei«, gab ich zu.


  »Das hatte ich auch, allerdings«, bekräftigte der Spook in einem Ton, der den Zorn in mir wieder aufsteigen ließ. »Hoffentlich heckt sie nichts aus ...«


  »Das ist unfair nach allem, was sie für uns getan hat«, protestierte ich. »Sie setzt ihr Leben aufs Spiel, wenn sie hierherkommt.«


  »Tun wir das nicht alle?«, fragte der Spook. »Sieh mal, Junge, ich will ja nicht zu streng zu dem Mädchen sein, aber sie steht hier vor der größten Versuchung, der sie je ausgesetzt war. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, sie allein hierherkommen zu lassen. Unsere Familien spielen eine große Rolle in unserer Entwicklung und Alice kommt aus einer Hexenfamilie. Wenn sie sich ihnen wieder anschließt, kann alles Mögliche passieren!«


  »Demnach zu urteilen, was du mir erzählt hast, John, können wir wohl optimistisch sein«, meinte Pater Stocks. »Wir vertrauen vielleicht nicht alle auf Gott, aber das sollte uns nicht daran hindern, den Menschen zu vertrauen. Und wahrscheinlich ist sie gerade auf dem Weg hierher. Vielleicht laufe ich ihr unterwegs über den Weg«, überlegte der Priester.


  Pater Stocks begann in meiner Achtung zu steigen. Er hatte recht. Der Spook sollte Alice wirklich mehr Vertrauen entgegenbringen.


  »Ich gehe los und versuche, etwas herauszufinden«, fuhr der Priester fort. »Es gibt immer noch ein paar gute Menschen in dieser Gegend, die einer unschuldigen Familie gerne helfen werden. Bis Einbruch der Dunkelheit werde ich herausgefunden haben, wo Jack und Ellie festgehalten werden, seid gewiss. Aber zuerst gibt es noch etwas, bei dem ich euch helfen kann.«


  Er ging und holte einen Stift, ein Blatt Papier und eine kleine Flasche mit Tinte, schob die Teller beiseite, öffnete die Flasche, tauchte die Feder ein und begann zu zeichnen. Nach ein paar Augenblicken erkannte ich, dass er eine Karte anfertigte.


  »Nun, Tom, ich bin sicher, du hast dir die Karten deines Meisters von dieser Gegend gut angesehen, bevor ihr euch auf den Weg gemacht habt - und natürlich hast du sie danach wieder ordentlich zusammengefaltet!«, meinte Pater Stocks, lächelte den Spook an und zeichnete dann weiter.


  »Aber diese kleine Skizze könnte die Dinge vereinfachen und euch helfen, euch ein paar Orte einzuprägen.«


  Er brauchte nur ein paar Minuten für die Zeichnung und schrieb zum Schluss noch ein paar Ortsnamen darauf, bevor er sie mir hinüberschob.


  »Verstehst du das?«, fragte er.


  Nach ein paar Sekunden nickte ich. Er hatte grob die Form des Berges Pendle und der darum liegenden Ortschaften eingezeichnet. »Downham im Norden ist der sicherste Ort in Pendle ...«, begann der Priester.


  »Das habe ich dem Jungen schon auf dem Weg hierher gesagt«, unterbrach ihn der Spook. »Das verdanken wir nur dir. Wir sind dankbar, dass es einen einigermaßen sicheren Ort gibt, von dem aus wir losziehen können.«


  »Nein, John, ich könnte nachts nicht schlafen, wenn ich alles Lob dafür einstreichen würde. Ich habe zwar mein Bestes gegeben, um die Dunkelheit auf Abstand zu halten, aber historisch gesehen lag die Gefahr eigentlich immer eher im Südosten des Hügels, wie du weißt. Wenn man also von hier aus nach Süden reist, ist es am sichersten, die Westroute zu nehmen und den Hügel links liegen zu lassen. Natürlich birgt auch der Blutfelsen seine Gefahren. Dort bringen die Hexen gelegentlich Opfer dar. Aber kannst du die drei Dörfer erkennen, Tom? Ist meine Handschrift deutlich genug?«


  »Ich glaube schon«, entgegnete ich und las sie ihm vor, nur um sicherzugehen. »Bareleigh, Roughlee und Goldshaw Booth.« Von diesen drei Dörfern hatte Alice mir erzählt. In jedem wohnte ein Hexenclan.


  »Stimmt genau, Tom, und dort, nicht weit von Goldshaw Booth, am Westrand des Krähenwaldes, steht der Malkin-Turm.


  Ich persönlich nenne die Gegend das Teufelsdreieck, denn dort wird wirklich Teufelswerk getan. Irgendwo in diesem Dreieck von Dörfern werden wir deinen Bruder und seine Familie Finden, je nachdem, welcher Clan ihn gefangen genommen hat - da bin ich ganz sicher.«


  »Was ist das Hexental?«, wollte ich wissen und wies auf eine Stelle nördlich von Bareleigh, die mit einem Kreuz markiert war.


  »Hexental?«, warf der Spook ein und zog die Augenbrauen hoch. »Das ist mir neu.«


  »Auch das, John, ist mein eigener Name für eine Gefahrenstelle. Die Dinge haben sich verändert, seit du das letzte Mal hier gewesen bist. In diesem Tal haben einige tote Hexen Zuflucht gefunden. Manche sind aus ungeheiligten Gräbern entkommen; andere wurden nach ihrem Tod einfach von ihren Familien dorthin gebracht und da gelassen. Normalerweise schlafen sie tagsüber in der Erde unter den Bäumen, aber nachts kommen sie herausgekrochen, auf der Suche nach dem warmen Blut von Lebewesen. Nach Sonnenuntergang sind nicht einmal nistende Vögel dort sicher. Es ist ein Gebiet, von dem man sich auf jeden Fall fernhalten sollte, und die Einheimischen tun dies auch nach Möglichkeit. Dennoch verschwinden jährlich ein paar Menschen. Zwei oder drei dieser Hexen sind sehr stark und entfernen sich nachts meilenweit von diesem Ort. Andere wiederum bewegen sich glücklicherweise nur ein paar Schritte von ihren Gruben weg.«


  »Was meinst du, wie viele sind dort?«, fragte der Spook.


  Pater Stocks runzelte die Brauen. »Mindestens ein Dutzend. Aber wie ich schon sagte, sind nur zwei oder drei jemals außerhalb des Tals gesehen worden.«


  »Ich hätte viel früher herkommen sollen!«, meinte der Spook kopfschüttelnd. »So weit hätte es nie kommen dürfen. Ich fürchte, ich habe meine Pflicht vernachlässigt ...«


  »Unsinn. Das konntest du doch nicht wissen. Jetzt bist du hier, und das ist alles, was zählt«, erwiderte Pater Stocks. »Aber ja, unsere Lage ist verzweifelt - es muss etwas geschehen, und zwar noch vor Lammas.«


  »Als du nach Chipenden gekommen bist, habe ich dir eine Frage gestellt, auf die ich keine Antwort erhalten habe«, sagte der Spook. »Daher frage ich dich noch einmal: Was, glaubst du, haben die Hexen an Lammas vor?«


  Pater Stocks schob den Stuhl zurück, stand langsam auf und seufzte.


  »Na gut, ich werde es ausspucken«, gab er nach und hob leicht die Stimme. »Was führte dazu, dass sich zwei Zirkel vereint haben und noch einen dritten für ihr Ziel zu gewinnen versuchen? Was könnte sie dazu veranlassen, ihre althergebrachte Feindschaft beiseitezuschieben? Die meisten können sich gegenseitig nicht ausstehen und haben sich in den letzten dreißig Jahren erst ein einziges Mal zusammengefunden ...«


  »Ja«, seufzte der Spook, »und zwar um mich zu verfluchen.«


  »Das ist wahr, John, aber dieses Mal geschieht es, weil die dunklen Mächte stärker werden, und ich vermute, dass sie jemand oder etwas zusammenbringt. Die aufziehende Dunkelheit bietet ihnen die Gelegenheit, etwas sehr Gefährliches und Schwieriges zu bewerkstelligen. Ich fürchte, sie wollen den Teufel selbst heraufbeschwören.«


  »Wenn ich wüsste, dass du Witze machst, würde ich ja lachen«, sagte der Spook und schüttelte ernst den Kopf. »Ich habe dich nie gelehrt, an den Teufel zu glauben. Sprichst du so nur durch deinen Priesterrock?«


  »Ich wünschte, es wäre so, John. Aber sowohl als Spook wie auch als Priester glaube ich, dass sie genau das versuchen. Wer weiß, ob sie es schaffen werden? Zwei Zirkel glauben, dazu in der Lage zu sein, und drängen den dritten, sie bei dem Versuch zu unterstützen, das Fleisch gewordene Böse heraufzubeschwören - den Teufel selbst. Manche Hexen glauben, dass der Böse unter uns weilte, als die Erde erschaffen wurde. Jetzt versuchen sie, ihn hierher zurückzubringen, auf dass ein neues Zeitalter der Finsternis beginne.«


  Ich hatte einmal mit dem Spook über den Teufel gesprochen. Er hatte mir erzählt, dass er sich fragte, ob hinter all dem, was uns geschah, nicht doch irgendetwas steckte, etwas, das tief in der Dunkelheit verborgen war. Etwas, das zugleich mit der Dunkelheit immer stärker wurde. Nun, zumindest Pater Stocks schien der Ansicht zu sein, dass etwas Wahres daran sei.


  Schweigen erfüllte den Raum und ein paar Augenblicke lang versanken die beiden Männer in tiefes Brüten.


  Dann stand Pater Stocks plötzlich auf und ging ohne weitere Verzögerung los. Wir begleiteten ihn durch den Friedhof zum Tor vor der Kirche. Die Wolken verzogen sich und die Sonne schien warm auf unseren Rücken.


  »Man sollte mal ein ernstes Wort mit deinem Friedhofswärter sprechen«, sagte der Spook rundheraus. »Ich habe schon ordentlichere Friedhöfe gesehen.«


  Pater Stocks seufzte. »Er ist vor fast einem Monat weggegangen, weil er bei seiner Familie in Colne leben wollte. Aber es hat mich kaum überrascht - ich wusste, dass es ihn immer unruhiger machte, für den Friedhof zu sorgen. In den letzten acht Wochen wurden drei Gräber ausgeraubt - das ist Hexenwerk -, daher ist ein unordentlicher Friedhof noch unsere geringste Sorge.«


  »Nun, Pater, während du weg bist, kann mein Gehilfe hier ein bisschen aufräumen.«


  Wir winkten Pater Stocks nach, dann wandte sich der Spook an mich. »Du weißt ja, wie man eine Sense gebraucht, Junge, also lass uns mal dafür sorgen, dass du diese Fähigkeit nicht durch zu viel Untätigkeit verlernst. Du kannst diesen Friedhof hier aufräumen. Das sollte dich beschäftigen, bis ich zurück bin.«


  »Wohin gehen Sie denn?«, fragte ich überrascht. »Ich dachte, dass wir in Downham bleiben sollten, während Pater Stocks nach meiner Familie sucht?«


  »Eigentlich schon, mein Junge, aber verängstigte Gemeindemitglieder und Grabraub lassen mich vermuten, dass es hier keineswegs so sicher ist, wie ich gehofft hatte. Ich finde die Dinge gerne selber heraus, also werde ich ein bisschen herumkratzen, solange Pater Stocks weg ist, und sehen, was ich zutage fördern kann. In der Zwischenzeit kannst du dich damit beschäftigen, Gras zu mähen und Unkraut zu jäten.«


  Kapitel 5

  Die Drei Schwestern


  In einem Schuppen neben dem Haus fand ich die Sense des Friedhofsgärtners, und nachdem ich den Mantel ausgezogen und die Ärmel hochgerollt hatte begann ich, das Gras zu mähen und das Unkraut zu jäten, wie mir befohlen worden war. Ich fing in den Bereichen mit den liegenden Grabsteinen an, weil es da einfacher war.


  Es war harte Arbeit, aber zu Hause auf unserem Hof hatte ich oft mit der Sense gearbeitet und auch im Garten des Spooks hatte ich schon das Gras gemäht, sodass ich bald in Schwung kam. Es machte mir zwar nichts aus, dass es warm wurde, aber gegen Nachmittag begann die Sonne herunterzubrennen und Hitze und Anstrengung ließen mir den Schweiß in Strömen in die Augen rinnen. Es erschien mir sinnvoll, eine Pause zu machen.


  Hinter dem Haus befand sich ein Brunnen. Der Eimer, den ich hinaufzog, enthielt Wasser, das so kalt und köstlich war wie das aus den Gebirgsflüssen bei Chipenden. Als ich meinen Durst gelöscht hatte, setzte ich mich, lehnte mich an eine Eibe und schloss die Augen. Während ich dem Summen der Insekten lauschte, wurde ich müde, und schließlich fielen mir die Augen zu. Irgendwann erwachte ich vom Bellen eines Hundes in der Ferne. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass es fast Abend war, und immer noch musste ich mehr als die Hälfte des Friedhofs in Ordnung bringen. Da ich den Spook und Pater Stocks jeden Moment zurückerwartete, begann ich sofort wieder mit der Arbeit.


  Bis Sonnenuntergang war ich gerade mit dem Mähen fertig. Ich musste nur noch das Gras einsammeln, aber ich entschied, dass das auch bis zum Morgen warten konnte. Mein Meister und der Priester waren immer noch nicht zurückgekehrt. Ich machte mich gerade auf den Weg zum Haus, als ich hinter der niedrigen Mauer zu meiner Linken ein Geräusch hörte: leise Schritte im Gras.


  »Na, das hast du ja richtig gut gemacht«, sagte eine Mädchenstimme. »So schön hat das schon seit Monaten nicht mehr ausgesehen.«


  »Alice!«, rief ich und wandte mich nach ihr um.


  Aber es war nicht Alice, auch wenn ihre Stimme ziemlich ähnlich klang. Auf der anderen Seite der halbhohen Mauer stand ein Mädchen von etwa ihrer Größe, auch wenn sie vielleicht ein wenig älter war. Und Alice hatte braune Augen und schwarze Haare, während dieses Mädchen hier grüne Augen hatte wie ich selber, und helles Haar fiel ihr lose auf die Schultern. Sie trug ein fadenscheiniges hellblaues Sommerkleid mit ausgefransten Ärmeln und Löchern an den Ellbogen.


  »Ich bin nicht Alice, aber ich weiß, wo sie ist«, sagte das Mädchen. »Sie hat mich geschickt, um dich zu holen. Sagte, dass du sofort kommen sollst. Bring Tom hierher, hat sie gesagt. Ich brauche Hilfe. Bring ihn sofort hierher. Aber sie hat kein Wort davon gesagt, wie gut du aussiehst. Viel besser als dein alter Meister.«


  Ich spürte, wie ich rot wurde. Mein Instinkt riet mir, ihr nicht zu trauen. Sie sah zwar sehr nett aus und ihre Augen waren groß und glänzend, aber es wirkte irgendwie verschlagen, wie sie beim Sprechen den Mund bewegte.


  »Wo ist Alice? Warum konnte sie nicht mit dir kommen?«


  »Sie ist nicht weit von hier, dort drüben«, erwiderte das Mädchen und wies ungefähr nach Süden. »Zehn Minuten von hier, höchstens, nicht weiter. Kann nicht kommen, weil sie unter einem Bann steht ...«


  »Einem Bann? Was ist das?«, fragte ich.


  »Du willst der Lehrling eines Spooks sein und kennst keine Bannsprüche? Das ist eine Schande. Dein Meister hat dich nicht gut unterrichtet. Alice ist mit einem Zauberspruch gebannt. Sie haben sie an der kurzen Leine. Sie kann sich nicht weiter als hundert Schritt von der Stelle bewegen, an die sie gebannt wurde. Ist besser als Ketten, wenn man’s richtig macht. Aber ich kann dich nah genug an sie heranbringen, dass du sie sehen kannst ...«


  »Wer war das?«, wollte ich wissen. »Wer hat sie gebannt?«


  »Wer anders als die Mouldheels?«, erwiderte das Mädchen. »Halten sie für eine verräterische kleine Hexe. Das werden sie sie sicher büßen lassen.«


  »Ich gehe meinen Stab holen«, erklärte ich ihr.


  »Keine Zeit dafür. Keine Zeit zu verlieren. Sie steckt in ernsthaften Schwierigkeiten.«


  »Warte hier«, befahl ich ihr streng. »Ich bin in ein paar Minuten zurück.«


  Damit rannte ich zum Haus, holte meinen Stab, lief zu der Stelle zurück, an der das Mädchen wartete, und kletterte über die Mauer. Ich sah auf ihre Füße, nur für den Fall, dass sie spitze Schuhe trug, aber zu meiner Überraschung war sie barfuß. Sie bemerkte, wie ich sie anstarrte, und lächelte. Wenn sie das tat, sah sie wirklich hübsch aus.


  »Im Sommer brauch ich keine Schuhe«, meinte sie. »Ich mag es, das warme Gras unter meinen Füßen zu spüren und die kühle Luft an meinen Knöcheln. Jedenfalls ... nenn mich Mab - so heiße ich, wenn es dich interessiert.«


  Sie wandte sich um und lief schnell fort, ungefähr nach Süden auf den Pendle zu. Im Westen war es noch etwas hell, aber bald würde es vollkommen dunkel sein. Ich kannte die Gegend nicht, und es wäre wahrscheinlich gut gewesen, eine Lampe mitzunehmen. Aber meine Augen sehen in der Dunkelheit besser als die der meisten anderen Menschen, und nach etwa zehn Minuten oder so erschien der abnehmende Mond hinter den Bäumen und warf sein bleiches Licht auf die Welt.


  »Wie weit noch?«, erkundigte ich mich.


  »Höchstens noch zehn Minuten«, erwiderte sie.


  »Das hast du schon gesagt, als wir losgegangen sind«, protestierte ich.


  »Habe ich das? Dann muss ich mich wohl geirrt haben. Manchmal bringe ich das durcheinander. Wenn ich laufe, dann versinke ich ganz in meiner eigenen Welt. Die Zeit verfliegt nur so ...«


  Wir gingen auf das Moor am Nordrand des Pendle zu. Erst nach weiteren dreißig Minuten erreichten wir unser Ziel - einen kleinen runden Hügel mit Bäumen und dichten Büschen an einem Waldrand. Dahinter ragte drohend der Pendle auf.


  »Da oben zwischen den Bäumen«, sagte Mab, »da warten wir auf Alice.«


  Beunruhigt betrachtete ich die dunklen Schatten zwischen den Bäumen. Was, wenn das eine Falle war? Das Mädchen schien sich mit Zaubersprüchen auszukennen. Sie könnte mich mit Alice’ Namen hierhergelockt haben.


  »Wo ist Alice?«, fragte ich misstrauisch.


  »In einer Jagdhütte gleich da oben zwischen den Bäumen. Ist im Moment zu gefährlich, näher heranzugehen. Wir warten besser hier, bis es an der Zeit ist, dass du sie sehen kannst.«


  Ich war nicht glücklich über Mabs Vorschlag. Trotz der Gefahr wollte ich Alice sofort sehen, aber ich entschloss mich, geduldig zu sein.


  »Geh voran«, befahl ich ihr und umfasste meinen Eschenstab fester.


  Mab lächelte und verschwand im Schatten der Bäume. Vorsichtig folgte ich ihr über einen gewundenen Pfad zwischen Büschen und Brombeeren hindurch. Wachsam achtete ich auf Anzeichen von Gefahr und hielt den Stab bereit. Vor mir erkannte ich Lichter und wurde noch misstrauischer. Wartete dort etwa jemand auf uns?


  Oben auf dem Hügel befand sich eine Lichtung, auf der ein paar Baumstümpfe ungefähr ein Oval ergaben. Es sah fast so aus, als wären die Bäume extra gefällt worden, damit man darauf sitzen konnte, und zu meiner Überraschung saßen auch dort zwei Mädchen, jede mit einer Laterne vor ihren Füßen. Keines davon war Alice. Beide schienen ein wenig jünger zu sein. Mit großen, offenen Augen starrten sie mich an.


  »Das sind meine kleinen Schwestern«, erklärte Mab. »Die links ist Jennet, die andere heißt Beth, aber an deiner Stelle würde ich mich mit den Namen gar nicht erst abmühen. Sie sind Zwillinge und man kann sie sowieso nicht auseinanderhalten.«


  Da musste ich ihr zustimmen: Ihre Haare hatten die gleiche Farbe und Länge wie die von Mab, aber da hörte die Ähnlichkeit mit ihrer großen Schwester auch schon auf. Beide waren dürr, hatten hagere Gesichter und einen stechenden Blick. Die Münder bildeten scharfe, waagerechte Schlitze in ihrem Gesicht und die schmalen Nasen waren leicht gebogen. Wie Mab trugen sie dünne, fadenscheinige Kleider und auch sie waren barfuß.


  Ich fasste meinen Stab fester. Mabs Schwestern starrten mich immer noch an, doch ihre Gesichter waren absolut ausdruckslos, man konnte nicht sagen, ob sie mir feindlich oder freundlich gesinnt waren.


  »Setz dich, Tom, und ruh deine Füße aus«, empfahl mir Mab und wies auf einen Baumstumpf gegenüber von ihren Schwestern. »Es kann eine Weile dauern, bis wir zu Alice gehen können.«


  Misstrauisch ließ ich mich nieder Mab setzte sich zu meiner Linken hin. Eine Weile sprach keiner von uns und eine unheimliche Stille legte sich über uns alle. Um mir die Zeit zu vertreiben, zählte ich die Baumstümpfe. Es waren dreizehn, und plötzlich kam mir der Gedanke, dass dies ein Treffpunkt für einen Hexenzirkel sein könnte.


  Kaum hatte ich diesen Gedanken gefasst, als eine Fledermaus auf die Lichtung geflogen kam und zwischen den Zweigen links von mir verschwand. Danach erschien wie aus dem Nichts eine große Motte und umflatterte anstatt der Laterne Jennets Kopf. Immer wieder umkreiste sie ihn, als ob er eine Kerzenflamme wäre. Jennet jedoch starrte mich weiterhin an, und ich fragte mich schon, ob sie die Motte überhaupt bemerkt hatte, die ihr immer dichter um den Kopf flog und sich auf ihrer Nase niederlassen zu wollen schien.


  Plötzlich öffnete sie zu meinem größten Erstaunen weit den Mund, ließ ihre Zunge hervorschnellen und fing die Motte damit ein. Zum ersten Mal zeigte ihr Gesicht eine Regung. In einem breiten Grinsen verzog sich ihr Mund von einem Ohr zum anderen. Sie kaute schnell und schluckte die Motte hinunter.


  »Hat’s geschmeckt?«, erkundigte sich ihre Schwester Beth und sah sie schräg an.


  Jennet nickte. »Schön saftig. Keine Angst - du kriegst die nächste.«


  »Hätte nichts dagegen«, antwortete Beth. »Aber was ist, wenn keine mehr kommt?«


  »Dann spielen wir ein Spiel und du darfst wählen«, bot ihr Jennet an.


  »Oh ja, lass uns Nadelspucken spielen. Das mag ich.«


  »Nur weil du immer gewinnst. Du weißt, dass ich nur freitags Nadeln spucken kann. Und heute ist Mittwoch. Mittwochs spucke ich nur Federn, also muss es schon etwas anderes sein.«


  »Wie wäre es mit Rückwärts durch die Büsche?«, schlug Beth vor.


  »Schönes Spiel«, fand Jennet. »Wer zuerst unten ist, hat gewonnen!«


  Zu meinem Erstaunen ließen sie sich nach hinten von ihren Baumstümpfen fallen und schlugen Rückwärtspurzelbäume, wobei sie immer schneller wurden, bis sie zwischen den Büschen und Brombeeren verschwanden. Einen Moment lang hörte man noch, wie sie den Hügel hinunterrollten, wobei die Zweige brachen und knackten und sie ab und zu vor Schmerz aufquiekten oder in hysterisches Gelächter ausbrachen. Dann war es wieder still und irgendwo in der Nähe erklang der Schrei einer Eule. Ich sah zu den Bäumen auf, konnte sie aber nicht entdecken.


  »Meine Schwestern lieben dieses Spiel«, erklärte Mab lächelnd. »Aber heute Abend werden sie ihre Wunden lecken müssen, das ist mal so sicher, wie Eier verfaulen.«


  Kurz darauf kamen die Zwillinge den Pfad zur Lichtung herauf. Als sie sich mir gegenüber hinsetzten, wusste ich nicht, ob ich über ihren Zustand lachen oder sie wegen der Schmerzen, die sie haben mussten, bemitleiden sollte. Ihre fadenscheinigen Kleider waren zerrissen - der linke Ärmel von Jennets Kleid war ganz abgerissen - und sie waren mit Schnitten und Kratzern übersät. In Beths Haaren hatte sich ein Brombeerzweig verfangen und von ihrer Nase zog sich ein dünner Blutfaden bis zu ihrer Oberlippe. Aber das schien sie nicht im Mindesten zu stören.


  »Das hat Spaß gemacht! Lass uns noch etwas spielen«, schlug sie vor und leckte sich das Blut ab. »Wie wäre es mit Wahrheit oder Tat? Das mag ich auch.«


  »Von mir aus. Aber lass den Jungen anfangen,..«, meinte Jennet und zwinkerte mir zu.


  »Wahrheit, Tat, Kuss oder Versprechen?«, fragte Beth und schaute mich herausfordernd an. Jetzt starrten mich alle drei Mädchen an und keines von ihnen zwinkerte.


  »Ich will nicht mitspielen«, erklärte ich entschlossen.


  »Sei nett zu meinen kleinen Schwestern«, verlangte Mab. »Los, wähl schon. Es ist doch nur ein Spiel.«


  »Ich kenne die Regeln nicht«, beharrte ich. Und das stimmte auch. Ich hatte noch nie von diesem Spiel gehört. Es hörte sich nach einem Mädchenspiel an und ich hatte keine Schwestern. Ich wusste nicht viel über Mädchenspiele.


  »Das ist ganz einfach«, erklärte Mab, die links von mir saß. »Du wählst eines der vier Dinge. Wenn du Wahrheit wählst, musst du eine Frage wahrheitsgetreu beantworten. Wenn du Tat wählst, musst du eine Aufgabe erfüllen. Bei Kuss musst du küssen, wen oder was wir dir zeigen - daran führt kein Weg vorbei. Versprechen ist am schwersten. Du musst eines machen und dann bist du daran gebunden - und möglicherweise für immer!«


  »Nein, ich will nicht mitspielen«, wiederholte ich.


  »Sei nicht dumm. Du hast sowieso keine andere Wahl, oder? Du kannst hier nicht weg, bis wir es dir erlauben. Du bist hier festgebannt - ist dir das noch nicht aufgefallen?«


  Ich wurde immer zorniger. Mir schien es, als habe Mab von Anfang an eine Art merkwürdiges Spiel mit mir getrieben. Ich glaubte ihr keinen Moment mehr, dass wir Alice retten wollten. Was für ein Narr war ich gewesen! Warum war ich ihr nur gefolgt?


  Doch als ich versuchte aufzustehen, passierte gar nichts. Es war, als hätten meinen Körper alle Kräfte verlassen. Meine Arme fielen mir kraftlos an der Seite herunter und mein Eschenstab glitt mir aus den Fingern und rollte ins Gras.


  »Ohne den blöden Stab bist du sowieso viel besser dran«, fand Mab. »Du fängst an. Wähl eine der vier Möglichkeiten. Du wirst unser Spiel mitspielen, ob du willst oder nicht. Du wirst mitspielen und es wird dir gefallen. Also wähle!«


  Ich hegte mittlerweile keinen Zweifel mehr daran, dass alle drei Hexen waren. Mein Stab war außer Reichweite, und ich war zu schwach, um aufzustehen. Ich hatte keine Angst, denn es erschien mir alles eher wie ein Traum, aber ich wusste, dass es keiner war und dass ich in Gefahr war. Also holte ich tief Luft und überlegte sorgfältig. Es war besser, ihnen vorerst den Gefallen zu tun. Vielleicht fand ich eine Möglichkeit, mich zu befreien, während wir uns auf das Spiel konzentrierten.


  Doch welche der vier Optionen sollte ich wählen? »Tat« konnte dazu führen, dass ich irgendetwas Gefährliches tun musste. »Versprechen« war ebenfalls riskant. Ich hatte schon früher Versprechen gegeben, die mich in Schwierigkeiten gebracht hatten. »Kuss« schien harmlos zu sein. Welchen Schaden konnte schon ein Kuss anrichten? Doch dann erinnerte ich mich daran, dass sie gesagt hatte »wen oder was«, und das gefiel mir überhaupt nicht. Ich hätte dennoch beinahe diese Möglichkeit gewählt, entschied mich dann jedoch für »Wahrheit«. Ich versuchte stets, ehrlich zu sein und nicht zu lügen. Das hatte mir mein Vater beigebracht. Was konnte es also schaden, mich dafür zu entscheiden?


  »Wahrheit«, sagte ich.


  Daraufhin grinsten sich die Mädchen breit an, als hätten sie darauf gehofft, dass ich genau diese Wahl treffen würde.


  »Gut!«, sagte Mab triumphierend und wandte sich zu mir. »Also sag mir Folgendes und sag die Wahrheit! Das solltest du lieber tun, wenn du weißt, was gut für dich ist. Es würde dir nichts nutzen, uns zu verärgern. Welche von uns magst du am liebsten?«


  Erstaunt sah ich Mab an. Ich hatte keine Ahnung, was für eine Frage sie mir stellen wollten, aber das kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Und war auch nicht leicht zu beantworten. Egal, welche ich wählte, die anderen beiden würden beleidigt sein. Außerdem war ich mir gar nicht sicher, was die Wahrheit war. Ich mochte keine von ihnen. Was sollte ich also tun? Ich sagte ihnen die Wahrheit.


  »Ich mag keine von euch besonders«, erklärte ich. »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber ihr wolltet ja die Wahrheit wissen, und die habe ich euch gesagt ...«


  Die drei zischten zornig auf.


  »Das reicht nicht«, meinte Mab leise und drohend. »Du musst eine von uns wählen.«


  »Dann wähle ich dich, Mab. Du bist die Erste, die ich gesehen habe, also kannst du es auch sein.«


  Ich hatte rein instinktiv gesprochen, ohne viel zu überlegen, aber Mab lächelte. Es war ein selbstzufriedenes Lächeln, als hätte sie von vorneherein gewusst, dass sie gewählt werden würde.


  »Jetzt bin ich dran«, erklärte sie, als sie sich ihren Schwestern zuwandte. »Ich wähle ›Kuss‹.«


  »Dann küss Tom!«, rief Jennet. »Küss ihn auf der Stelle und binde ihn für immer an dich!«


  Daraufhin stand Mab auf und stellte sich direkt vor mich. Sie beugte sich zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. »Sie mich an!«, verlangte sie.


  Ich fühlte mich schwach. Meine ganze Willenskraft schien von mir gewichen zu sein. Ich tat, was sie sagte: Ich blickte ihr in die grünen Augen, als sich ihr Gesicht meinem näherte. Sie war hübsch, aber ihr Atem stank wie der eines Hundes oder einer Katze. Die Welt um mich herum begann sich zu drehen, und hätte mich Mab nicht an den Schultern festgehalten, wäre ich bestimmt rückwärts vom Baumstumpf gefallen.


  Gerade als sich ihre warmen Lippen weich auf die meinen pressten, fühlte ich scharfe Schmerzen in meinem linken Unterarm. Es war, als hätte jemand viermal mit einer langen spitzen Nadel hineingestochen.


  Vor Schmerz sprang ich auf und Mab stürzte rückwärts ins Gras. Ich sah meinen Unterarm an. Dort glänzten vier Narben im Mondlicht, und ich erinnerte mich daran, woher ich sie hatte. Alice hatte mich einmal so fest am Arm gehalten, dass sich ihre Fingernägel lief in mein Fleisch gegraben hatten. Als sie mich losgelassen hatte, hatten ihre Nägel vier hellrote Blutstreifen in meinem Arm hinterlassen.


  Tage später, auf dem Weg zu ihrer Tante in Staumin, hatte sie die Narben auf meinem Arm berührt, und ich erinnerte mich noch genau daran, was sie gesagt hatte:


  Ich habe dir mein Zeichen aufgedrückt... Das geht nie wieder weg


  Ich war mir nicht sicher gewesen, was sie damit gemeint hatte, und sie hatte es mir nie wirklich erklärt. Als wir uns damals in Priestown gestritten hatten und ich schon Weggehen wollte, da hatte Alice gerufen: Du gehörst mir! Du gehörst zu mir!


  Damals hatte ich nicht viel darüber nachgedacht. Jetzt allerdings begann ich mich zu fragen, ob es vielleicht mehr bedeutete, als mir bewusst war: Alice und die drei Mädchen schienen zu glauben, dass eine Hexe irgendwie jemanden für immer an sich binden konnte. Ob das möglich war oder nicht, ich war jedenfalls Mabs Macht entkommen, und das verdankte ich Alice.


  Als Mab zornig aufstand, zeigte ich ihr die Narben auf meinem Arm.


  »Ich kann dir nicht für immer gehören, Mab«, sagte ich, wobei mir die Worte wie hingezaubert über die Lippen kamen. »Ich gehöre bereits einer anderen. Ich gehöre Alice.«


  Ich hatte kaum ausgesprochen, als Beth und Jennet sich beide graziös von ihren Stümpfen fallen ließen und erneut rückwärts den Hügel hinunterrollten. Wieder konnte ich hören, wie sie durch die Büsche und die Brombeeren bis zum Fuß des Hügels rollten, nur dass sie dieses Mal weder quiekten noch lachten.


  Als ich Mab ansah, sprühten ihre Augen vor Zorn.


  Schnell bückte ich mich und nahm meinen Eschenstab, bereit, sie zu schlagen, wenn es sein musste. Mab sah den erhobenen Stock an, erschrak und machte schnell zwei Schritte zurück.


  »Eines Tages wirst du mir gehören!«, sagte sie und verzog ihre Lippen zu einem schiefen Lächeln. »So sicher, wie ich Mab Mouldheel heiße. Und das wird viel früher geschehen, als du glaubst. Ich will dich, Thomas Ward, und wenn Alice tot ist, dann gehörst du mir!«


  Damit wandte sie sich ab, nahm die beiden Laternen und ging einen anderen Weg den Hang hinunter, als wir hinaufgekommen waren, um nach kurzer Zeit zwischen den Bäumen zu verschwinden.


  Ihre Worte ließen mich bis ins Mark erschauern. Ich hatte mit drei Hexen aus dem Mouldheel-Clan gesprochen. Mab hatte gewusst, wo sie mich finden kann - das musste Alice ihr gesagt haben. Wo war Alice? Ich war mir sicher, dass Mab und ihre Schwestern es wussten.


  Einerseits wollte ich gerne nach Downham zurückgehen und dem Spook erzählen, was geschehen war. Aber Mabs Lächeln, als sie ihre Drohung ausgesprochen hatte, hatte mir überhaupt nicht gefallen. Wahrscheinlich war Alice ihre Gefangene oder in ihrer Gewalt. Vielleicht wollten sie sie töten, sobald sie zurückkamen. Ich hatte also keine andere Wahl: Ich musste den Schwestern folgen.


  Ich hatte mir die Richtung gemerkt, in die Mab verschwunden war. Sie war nach Süden gegangen. Nun musste ich ihr und ihren Schwestern den gefährlicheren Osthang des Hügels hinabfolgen und ihnen zu den drei Dörfern nachschleichen, die die Ecken dessen bildeten, was Pater Stocks als das Teufelsdreieck bezeichnet hatte.


  Kapitel 6

  Ein Keller voller Spiegel


  Ich war der siebte Sohn eines siebten Sohnes, daher konnten mich Hexen auf größere Entfernung nicht riechen. Das hieß, dass ich den drei Schwestern einigermaßen sicher folgen konnte, solange ich ihnen nicht zu nahe kam. Außerdem musste ich nach weiteren, wesentlich gefährlicheren Mitgliedern der Familie Mouldheel Ausschau halten.


  Zuerst war es ganz einfach. Ich sah den Laternenschein vor mir und konnte die drei Mädchen auf ihrem Weg durch den Wald vor mir hören. Sie machten eine Menge Krach, sprachen mit erhobenen Stimmen und schienen sich zu streiten. Einmal trat ich trotz aller Vorsicht auf einen Zweig, der mit lautem Knacken zerbrach. Ich erstarrte auf der Stelle und fürchtete schon, dass sie mich gehört haben könnten. Aber da hätte ich mir keine Sorgen machen müssen: Sie machten selbst wesentlich mehr Lärm und hatten keine Ahnung, dass ich ihnen folgte.


  Als wir aus dem Wald herauskamen, wurde es schwieriger. Wir befanden uns in offenem Gelände auf einem kahlen Moor. Das Mondlicht verstärkte das Risiko, dass ich gesehen wurde, sodass ich gezwungen war, noch weiter zurückzubleiben. Doch bald erkannte ich, dass ich einen weiteren Vorteil hatte. Die drei Mädchen erreichten einen Bach und mussten mit ihm die Richtung ändern, bevor er in einem Bogen abbog und sie ihren Weg nach Süden fortsetzen konnten. Das bestätigte mir, dass sie tatsächlich Hexen waren. Sie konnten fließendes Wasser nicht überqueren!


  Aber ich konnte es! Anstatt ihnen also zu folgen, konnte ich den direkten Weg nehmen und in gewisser Weise vorausahnen, wohin sie gingen. Als sie das Moor verließen, lief ich parallel zu ihnen und hielt mich so weit wie möglich im Schatten der Hecken und Bäume. Das ging eine Zeit lang gut, aber dann wurde das Gelände immer unebener und schwieriger und vor mir sah ich einen weiteren dunklen Wald; ein dichter Haufen von Bäumen und Büschen in einem Tal entlang des Pendle zu meiner Rechten.


  Zuerst dachte ich, dass das kein Problem sei. Ich wurde nur langsamer und ließ sie mich wieder überholen, um ihnen wie zuvor in sicherem Abstand zu folgen. Erst nachdem ich unter den Bäumen war, stellte ich fest, dass hier etwas anders war. Die drei Schwestern redeten nicht mehr laut, wie sie es im anderen Wald getan hatten. Sie machten eigentlich gar keine Geräusche mehr. Es herrschte gespenstische Stille, als ob alles den Atem anhielt. Schon zuvor hatte lediglich ein laues Lüftchen geweht, aber jetzt bewegte sich nicht einmal mehr ein Zweig oder ein Blatt. Auch gab es keinerlei Geräusche von den Geschöpfen der Nacht wie Igeln oder Mäusen. Entweder verharrte alles in diesem Wald völlig unbeweglich und hielt die Luft an, oder es gab in diesem Wald überhaupt kein Leben.


  Plötzlich erkannte ich mit Schaudern den Ort, an dem ich mich befand und warum es hier so unheimlich still war. Es war ein kleines, bewaldetes Tal.


  Ich befand mich an dem Ort, den Pater Stocks als Hexental bezeichnet hatte! Hier hatten sich all die toten Hexen versammelt, um die zu überfallen, die hier hindurchkamen oder auch nur am Wald vorbeigingen! Jedes Jahr verloren hier Menschen ihr Leben. Ich fasste den Eschenstab fester, verhielt mich völlig ruhig und lauschte angestrengt. Es schien sich mir nichts zu nähern, aber unter meinen Füßen war weicher Lehmboden und das Herbstlaub vieler Jahrzehnte hatte ein perfektes Versteck für tote Hexen geschaffen. Es konnte schon eine in der Nähe sein, verborgen unter den Blättern. Beim nächsten Schritt konnte sie nach meinem Knöchel greifen. Mit einem schnellen Biss würde sie mein Blut zu saugen beginnen und sofort immer stärker werden.


  Wahrscheinlich konnte ich mich mit meinem Eschenstab befreien - das versicherte ich mir zumindest selbst. Dabei müsste ich schnell sein, denn während die Hexe immer stärker wurde, würde ich schwächer werden. Und wenn ich auf eine der wirklich starken Hexen stieß? Pater Stocks hatte gesagt, dass zwei oder drei von ihnen auf der Suche nach Opfern weit über das Tal hinauskamen. Entschlossen verscheuchte ich diesen Gedanken.


  Langsam und vorsichtig ging ich weiter. Dabei fragte ich mich, warum die drei Schwestern auf einmal so schweigsam geworden waren. Konnte es sein, dass sie sich ebenfalls wegen der Toten Gedanken machten? Aber warum nur? Waren sie nicht alle Hexen? Dann erinnerte ich mich daran, was Pater Stocks über die alte Feindschaft zwischen den einzelnen Zirkeln gesagt hatte. Auch wenn es gelegentlich zu einer Heirat zwischen Malkins und Deanes kam, taten sich die drei Clans doch nur zusammen, um ihre dunkle Macht zu vereinen. Vielleicht hatten die Mouldheel-Schwestem Angst, auf eine tote Hexe eines rivalisierenden Clans zu treffen?


  Die Lage war furchterregend und nervenaufreibend. Ich riskierte, jeden Moment entdeckt zu werden. Doch endlich erreichte ich mit einem Seufzer der Erleichterung das andere Ende des Tals. Ich war froh, aus dem Schatten der Bäume herauszukommen. Einmal mehr war ich in Mondlicht getaucht, folgte dem tanzenden Schein der Laternen vor mir und hörte die zornig erhobenen Stimmen der Schwestern. Nach weiteren zehn Minuten stiegen sie einen steilen Hang hinab und ich konnte den Schein eines Feuers am Himmel vor mir sehen. Ich blieb ein Stück zurück und suchte dann Schutz in einem Wäldchen mit Eschen und Erlen. Es hätte eigentlich einmal gelichtet werden sollen und stellte ein gutes Versteck dar. Einen Augenblick später spähte ich zwischen dichtem Unterholz hervor und konnte genau erkennen, was vor sich ging.


  Direkt unter mir befanden sich mehrere Reihenhäuser - acht insgesamt und am Rand des großen Hinterhofes loderte ein riesiges Feuer, das seine Funken in den Nachthimmel fliegen ließ. Etwas weiter weg, zwischen den Bäumen, war eine weitere Reihe von Häusern. Wahrscheinlich war das Bareleigh, wo der Mouldheel-Clan lebte.


  Insgesamt konnte ich etwa zwei Dutzend Menschen unter mir erkennen, ungefähr gleich viele Männer und Frauen, die mit den Fingern von ihren Tellern aßen. Das sah harmlos aus, so als hätten sich ein paar Freunde an einem warmen Sommerabend am Feuer zusammengesetzt. In die Stimmen, die zu mir heraufklangen, mischte sich Gelächter.


  Am Rand des Feuers hing ein großer Topf von einem metallenen Dreifuß, und als ich hinsah, schöpfte gerade eine Frau etwas in eine Schüssel und brachte sie einem Mädchen, das in einiger Entfernung von den anderen saß. Sie hielt den Kopf gesenkt und starrte auf die Fliesen, aber als ihr die Schüssel hingehalten wurde, sah sie auf und schüttelte entschlossen dreimal den Kopf.


  Es war Alice! Ihre Hände konnte sie frei bewegen, aber im Feuerschein sah ich es metallisch aufleuchten: Ihre Füße waren mit einer Kette samt Vorhängeschloss gefesselt.


  Kaum hatte ich sie erblickt, als die drei Schwestern den Hof erreichten. Als sie zu den anderen traten, verstummten die Gespräche.


  Ohne ein Wort zu verlieren, ging Mab zum Feuer. Sie schien hineinzuspucken, woraufhin es sofort erlosch. Innerhalb weniger Sekunden hörten die Funken auf zu sprühen, die Flammen sanken in sich zusammen, und die Asche glühte kurz auf, bevor sie grau wurde. Immer noch erhellten Laternen die Szene, und auf ein Zeichen von Mab hin stand einer der Männer auf, warf sich Alice über die Schulter und brachte sie durch die offene Hintertür in das letzte Haus zu meiner Linken.


  Mir schlug das Herz bis zum Hals, denn mir fiel ein, was Mab gesagt hatte: dass ich ihr gehören würde, wenn Alice tot war. Wollten sie sie jetzt umbringen? Hatte der Mann sie deshalb hineingebracht?


  Am liebsten wäre ich den Hügel zum Haus hinuntergelaufen, um ihr zu helfen. Gegen so viele Leute hätte ich zwar keine Chance gehabt, aber ich konnte doch nicht einfach untätig zusehen, wie Alice ein Leid zugefügt wurde. Ich wartete ein paar Augenblicke, in denen mir die Angst die Eingeweide zerfleischte. Schließlich hielt ich es nicht länger aus, doch bevor ich mich noch bewegen konnte, erschien der Mann wieder an der Tür der Hütte. Er war allein und schloss die Tür sorgfältig hinter sich ab. Gleich darauf führte Mab mit ihren zwei Schwestern die Menge durch ein Tor hinaus und auf einen Weg hinter dem Haus, der parallel zu einem Bach verlief.


  Ich wartete, bis alle in der Ferne verschwunden waren - augenscheinlich gingen sie zur Ortsmitte von Bareleigh -, und stieg dann vorsichtig den Hügel hinunter. Es bestand die Gefahr, dass sich noch jemand in der Hütte aufhielt, jemand, der vorher schon darin gewesen war. Ich meine, würden sie Weggehen und Alice unbewacht lassen? Das erschien mir sehr unwahrscheinlich.


  Ich erreichte die Tür und schloss sie mit Andrews Spezialschlüssel auf.


  Langsam schob ich sie auf und trat in eine unordentliche Küche. Im Licht dreier schwarzer Wachskerzen sah ich eine Spüle voll ungespültem Abwasch und auf dem mit Fett und Öl verschmierten Fliesenboden lagen Tierknochen. Leise schloss ich die Tür hinter mir und sah mich wachsam um. Der Raum schien leer, aber ich bewegte mich nicht. Ich lehnte mich an die Tür, den Gestank von ranzigem Fett und vergammeltem Essen in der Nase, und atmete langsam, um meine Nerven zu beruhigen. Sorgfältig lauschte ich. Es schien niemand im Haus zu sein, aber es war fast zu still. Es kam mir unwahrscheinlich vor, dass Alice überhaupt kein Geräusch machen würde. Bei dem Gedanken begann mein Herz in meiner Brust wild zu hämmern und die Angst schnürte mir die Kehle zu. Was war, wenn sie sie schon getötet hatten? Was war, wenn der Mann sie dazu ins Haus gebracht hatte?


  Der schreckliche Gedanke brachte Bewegung in mich. Ich musste alle Zimmer nacheinander durchsuchen. Es war ein schmales, einstöckiges Häuschen, daher musste ich kein oberes Stockwerk durchsuchen. Eine Tür öffnete sich zu einem kleinen, engen Zimmer. Auf dem Bett lagen verkrumpelte, schmutzige Laken und auf dem Fensterbrett brannte eine weitere schwarze Kerze. Kein Zeichen von Alice. Wo konnte sie sein?


  Hinter dem Bett an der gegenüberliegenden Seite befand sich eine weitere Tür. Ich drehte den Türgriff, öffnete sie und betrat ein Wohnzimmer.


  Auf den ersten Blick erkannte ich, dass ich nicht allein war. Rechts von mir war der Kamin, in dem die Asche eines Kohlefeuers glühte. Aber mir direkt gegenüber saß eine Hexe mit irrem Blick und strubbeligen weißen Haaren gebeugt an einem Tisch. In ihrer linken Hand hielt sie einen Kerzenstummel mit flackernder Flamme, von der viel Rauch aufstieg. Instinktiv hob ich den Stab und öffnete den Mund, während sie zu rufen begann und mir mit den Fäusten drohte. Doch es erklang kein Laut, und ich bemerkte augenblicklich, dass die Hexe nicht wirklich im selben Raum war wie ich. Ich sah in einen großen Spiegel. Sie benutzte ihn, um das Zimmer aus der Ferne zu beobachten.


  Wie weit war sie weg? Meilenweit oder ganz in der Nähe? Wo auch immer sie war, mit einem anderen Spiegel konnte sie den Mouldheels möglicherweise mitteilen, dass es einen Eindringling in der Hütte gab. Wie lange würde es dauern, bis jemand kam?


  Unter dem Spiegel und links von mir bemerkte ich schmale Stufen, die ins Dunkle hinunterführten. Es musste einen Keller geben. Konnte Alice dort unten sein?


  Schnell zog ich meine Zunderschachtel und einen Kerzenstummel aus der Hosentasche. Einen Augenblick später ging ich, die Hexe ignorierend, die immer noch still hinter dem Spiegel fluchte, mit der Kerze in der rechten Hand und dem Stab in der linken, die Treppe hinunter. Unten stieß ich auf eine verschlossene Tür, aber mit der hatte mein Schlüssel keine Schwierigkeiten. Ich zog sie auf und leuchtete mit der Kerze in den Raum.


  Erleichtert stellte ich fest, dass Alice mit dem Rücken zur Wand neben einem Haufen Kohle saß. Sie schien unverletzt. Sie sah auf, öffnete den Mund, ihr Gesicht von Furcht verzerrt. Dann erkannte sie mich und seufzte erleichtert auf.


  »Oh Tom, du bist es. Ich dachte schon, sie kommen, um mich zu töten.«


  »Ist schon gut, Alice«, beruhigte ich sie. »Gleich bist du frei.«


  Ich kniete neben ihr nieder und brauchte tatsächlich nur einen Augenblick, um das Vorhängeschloss mit meinem Schlüssel zu öffnen und ihr die Kette von den Beinen zu nehmen. So weit lief es noch ganz gut. Aber als ich ihr auf die Füße half, zitterte sie und schien immer noch Angst zu haben. Erst da bemerkte ich etwas Seltsames in diesem Keller. Er war zu hell. Eine Kerze allein hätte ihn nicht so erleuchten können.


  Als ich aufstand, sah ich auch, warum. An jeder der vier Wände hing etwa auf Höhe meines Kopfes ein großer Spiegel in einem schwarzen, verzierten Rahmen. Dort spiegelte sich der Kerzenschein und verstärkte das Licht. Doch zu meinem Entsetzen sah ich noch etwas: Aus jedem Spiegel blickte mich ein Gesicht mit zornsprühenden Augen an. Drei waren Frauen - Hexen mit wilden, bösartigen Augen und ungekämmten Haaren - das vierte jedoch schien das Gesicht eines Kindes zu sein. Und genau dieses vierte Bild hielt meinen Blick gefangen und fixierte mich so, dass ich mich nicht in der Lage fühlte, mich zu bewegen. Der Kopf war klein - daher hatte ich angenommen, dass es ein Junge war -, doch die Züge waren die eines Mannes, vollkommen kahlköpfig und mit einer Hakennase. Einen Augenblick lang war das Bild still, eingefroren wie ein Porträt, aber während ich zusah, öffnete sich der Mund wie die Kiefer eines Raubtieres, das sich anschickt, seine Beute zu verschlingen. Die Zähne in diesem Maul waren rasiermesserscharfe Nadeln.


  Ich hatte keine Ahnung, was oder wen ich da gerade sah, aber es flößte mir ungeheure Furcht ein - ich musste fort aus diesem Keller! Alle vier Gestalten sahen uns an. Sie wussten jetzt, dass ich Alice befreit hatte. Ich blies die Kerze aus und steckte sie wieder in meine Tasche.


  »Komm, Alice«, forderte ich sie auf und nahm ihre Hand. »Lass uns hier verschwinden.«


  Mit diesen Worten begann ich, sie die Treppe hinaufzuziehen, aber entweder hatte sie Angst oder sie war irgendwie geschwächt, denn sie hing schwer an meinem Arm und versuchte, mich zurückzuziehen.


  »Was tust du denn, Alice?«, fragte ich. »Sie können jeden Augenblick zurückkommen.«


  Alice schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Sie haben mich nicht nur gefesselt. Sie haben mich auch gebannt. Ich würde nicht viel weiter als bis zum Hof kommen ...«


  »Ein Bannspruch?«, wollte ich wissen, hielt inne und wandte mich ihr auf der Treppe zu. Doch ich kannte die Antwort bereits. Mab hatte mir gesagt, dass sie gebannt sei - und sie hatte offensichtlich nicht gelogen.


  Alice nickte verzweifelt. »Es gibt eine Möglichkeit, mich zu befreien, aber das ist nicht einfach. Überhaupt nicht einfach. Sie haben eine Locke von mir. Zusammengerollt. Die muss verbrannt werden. Das ist der einzige Weg ...«


  »Wo ist sie?«


  »Mab hat sie, weil sie den Bann gesprochen hat ...«


  »Wir reden draußen darüber«, sagte ich und zog Alice weiter nach oben. »Mach dir keine Sorgen, ich finde einen Weg...«


  Ich versuchte, heiter zu klingen, aber mir rutschte das Herz in die Stiefel. Welche Hoffnung hatte ich, die Haarlocke von Mab zu bekommen, wenn ihr so viele helfen konnten?


  Irgendwie schaffte ich es mit Ziehen und Zerren, Alice die Kellertreppe hinaufzubekommen. Die Hexe sah nicht mehr durch ihren Spiegel. War sie jetzt auf dem Weg hierher? Wir kamen durch das Schlafzimmer und die Küche zur Hintertür, aber als ich sie öffnete, wurde ich noch mutloser. In einiger Entfernung konnte ich zornige Stimmen hören, die mit jeder Sekunde näherkamen. Wir gingen über den Hof zum Tor, das auf den Weg hinausführte. Alice gab sich wirklich Mühe, aber jeder Schritt kostete sie viel Kraft und auf ihrer Stirn erschienen Schweißperlen. Plötzlich blieb sie stehen.


  »Ich kann nicht weitergehen«, schluchzte sie. »Ich kann keinen Schritt mehr machen.«


  »Ich trage dich«, bot ich an. »Mab hat gesagt, du seiest auf hundert Schritte gebannt. Wenn ich dich darüber hinausbringen kann, dann schaffen wir es vielleicht.« Ohne eine Antwort abzuwarten, fasste ich sie um die Beine und warf sie mir über die rechte Schulter. Den Stab in der linken Hand ging ich durch das offene Tor, überquerte den Weg und schritt dann durch den schnell fließenden Bach ans andere Ufer. Hier fühlte ich mich besser. Hexen können kein fließendes Wasser überqueren, daher hatte ich eine Barriere zwischen uns und unsere Verfolger gebracht. Sie würden einen anderen Weg finden müssen, der vielleicht meilenweite Umwege bedeutete. Damit hatten wir einen guten Vorsprung nach Downham.


  Alice zu tragen war schwer, und sie stöhnte, als ob sie Schmerzen hatte, daher rief ich: »Ist alles in Ordnung, Alice?«


  Statt einer Antwort stöhnte sie erneut, aber mir blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen, also biss ich die Zähne zusammen und lief nach Norden, den Pendle zu meiner Linken. Ich wusste, dass ich bald das Hexental erreichen würde, daher wich ich nach rechts aus, weiter nach Osten, um es so weit wie möglich zu umgehen. Bald gelangte ich zu einem weiteren Fluss. Da ich keine Verfolger hören konnte, ließ ich Alice von meiner Schulter ins Gras am Ufer gleiten. Zu meiner Bestürzung hatte sie die Augen geschlossen. Schlief sie oder war sie bewusstlos?


  Mehrmals rief ich ihren Namen, erhielt aber keine Antwort. Ich versuchte, sie sanft zu schütteln, aber auch das nutzte nichts. Da ich mir immer mehr Sorgen machte, kniete ich mich neben den Bach, schöpfte mit meinen Händen Wasser und ließ es Alice erst auf die Stirn tropfen, dann fließen. Mit einem Ausruf setzte sie sich auf und blickte wild und verschreckt um sich.


  »Schon gut, Alice. Wir haben es geschafft. Wir sind in Sicherheit ...«


  »Sicherheit? Wie können wir in Sicherheit sein? Sie werden uns verfolgen. Die können nicht weit hinter uns sein.«


  »Nein«, erklärte ich ihr. »Wir sind über den Bach auf der anderen Wegseite gegangen. Es ist fließendes Wasser, daher können sie nicht darüber.«


  Alice schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht, Tom. Die meisten Hexen sind nicht dumm. Viele Flüsse kommen diesen hässlichen Berg herunter«, meinte sie und wies auf den Pendle. »Würden Hexen an einem Ort leben, an dem es so schwierig ist, von Ort zu Ort zu kommen? Sie haben Mittel und Wege, meinst du nicht? Sie haben sich an den Stellen, wo sie sie wirklich brauchen, ›Hexendämme‹ gebaut. Man legt einen Hebel um, und dann wird mit Flaschenzügen ein großes Holzbrett ins Wasser geschoben, das den Wasserfluss von oben unterbricht. Natürlich dauert es nicht sehr lange, bis sich das Wasser so hoch aufgestaut hat, dass es um das Brett herumfließt, aber immerhin lange genug, dass ein paar Hexen hinüberkönnen. Sie werden nicht weit hinter uns sein, wenn ich mich nicht täusche.«


  Kaum hatte Alice ausgesprochen, als ich auch schon aus dem Wald hinter uns jemanden rufen hörte. Es klang, als seien sie tatsächlich auf unserer Spur und würden aufschließen.


  »Kannst du laufen?«, fragte ich.


  Alice nickte. »Ich glaub schon«, meinte sie. Also nahm ich ihre Hand und half ihr auf. »Du hast mich wirklich außer Reichweite des Banns gebracht. Das hat ziemlich wehgetan, aber jetzt bin ich fast frei. Obwohl Mab immer noch diese Locke von mir hat. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was sie wohl noch damit anstellen kann. Da hat sie mir gegenüber auf jeden Fall einen Vorteil.«


  Wir liefen weiter Richtung Downham. Zuerst fiel es Alice offenbar schwer, doch mit jedem Schritt schien sie ein wenig stärker zu werden, und bald kamen wir recht schnell voran. Dumm war nur, dass die Geräusche unserer Verfolger immer lauter wurden. Sie holten auf.


  Als wir zum Downham-Moor hinaufkletterten und in einen kleinen Wald gelangten, legte mir Alice plötzlich die Hand auf den Arm und hielt an.


  »Was ist, Alice? Wir müssen weiter ...«


  »Da vorne ist etwas, Tom. Da kommt eine tote Hexe auf uns zu ...«


  Zwischen den Bäumen sah ich eine gebückte Gestalt durch die nassen Blätter des letzten Herbstes auf uns zuschlurfen. Das musste eine der wirklich starken Hexen sein, die das Tal verlassen konnten, um zu jagen. Die Hexe schien aber nicht sehr schnell zu sein. Wir konnten nicht zurück, weil die Mouldheels nicht weit hinter uns waren, aber wir konnten nach rechts oder links ausweichen und sie weit genug umgehen. Als ich jedoch versuchte, Alice aus dem Weg zu ziehen, legte sie mir erneut die Hand auf den Arm.


  »Nein, Tom. Ist schon gut. Ich kenne diese Hexe. Das ist die alte Maggie Malkin. Sie ist eine Verwandte. Man hat sie vor drei Jahren in Caster gehängt, aber wir durften sie zur Beerdigung nach Hause bringen. Wir haben sie allerdings nicht beerdigt, sondern ins Tal gebracht, wo sie Gesellschaft hat. Und jetzt ist sie hier. Ich frage mich, ob sie sich an mich erinnert. Keine Sorge, Tom, das könnte genau das sein, was wir jetzt brauchen ...«


  Ich löste mich von Alice und hielt den Stab bereit. Mir gefiel die tote Hexe nicht im Mindesten. Ihr langes dunkles Kleid war schleimig und mit Schimmel bedeckt. Blätter klebten daran - zweifellos hatte sie sich unter dem Laub vergraben, um die Stunden des Tages zu verschlafen. Ihre Augen waren offen, doch sie traten aus ihren Höhlen, als ob sie ihr auf die Wangen fallen wollten, ihr Hals war zu lang und der Kopf auf die linke Seite gedreht. Und wo das Mondlicht durch die Bäume schien, da glänzte eine schwache silberne Spur hinter ihr, so wie die Schleimspur einer Schnecke.


  »Schön, dich zu sehen, Cousine Maggie«, rief Alice fröhlich.


  Die tote Hexe blieb abrupt stehen. Sie war keine fünf Schritte mehr entfernt.


  »Wer nennt meinen Namen?«, krächzte sie.


  »Ich bin es, Alice Deane. Kannst du dich nicht an mich erinnern, Cousine?«


  »Mein Gedächtnis ist nicht mehr, was es mal war«, seufzte die Hexe. »Komm näher, Kind, damit ich dich sehen kann.«


  Zu meinem Entsetzen gehorchte Alice und trat zu Maggie, die ihr die Hand auf die Schulter legte und dreimal laut schnüffelte. Mir hätte es nicht gefallen, wenn diese Hand mich berührt hätte. Die langen Fingernägel sahen aus wie die Krallen eines Raubtieres.


  »Du bist groß geworden, mein Kind«, sagte die Hexe. »So groß, dass ich dich kaum wiedererkenne. Aber wer ist der Fremde bei dir? Wer ist der Junge?«


  »Das ist mein Freund Tom«, erklärte Alice.


  Die tote Hexe starrte mich an und schnüffelte. Dann runzelte sie die Brauen und öffnete ihren Mund, um zwei schartige Reihen schwarzer Zähne zu entblößen.


  »Der ist aber merkwürdig«, fand sie. »Riecht nicht richtig und sein Schatten ist zu lang. Der ist kein guter Umgang für ein junges Mädchen wie dich.«


  Ein Mondstrahl fiel durch die Bäume und warf unsere Schatten auf den Boden. Mein Schatten war wirklich sehr lang, mindestens doppelt so lang wie der von Alice oder Maggie. Das passiert immer bei Mondschein. Ich denke nicht weiter darüber nach, ich habe mich daran gewöhnt.


  »Du solltest dir Freunde aus deinen eigenen Kreisen suchen, wirklich«, fuhr die Hexe fort. »Das solltest du tun. Alles andere führt nur zu Trauer und Reue. Du solltest ihn loswerden. Gib ihn mir, sei ein gutes Kind. Die Jagd war nicht gut heute Nacht und meine Zunge ist knochentrocken. Überlass mir den Jungen ...«


  Mit diesen Worten streckte die tote Hexe ihre Zunge so weit heraus, dass sie ihr einen Augenblick lang weit über das Kinn herunterhing.


  »Nein, Maggie, du brauchst etwas Saftigeres als ihn«, meinte Alice. »Er hat sowieso nicht viel Fleisch auf den Knochen und sein Blut ist für deinen Geschmack zu dünn. Aber dort hinten, da ist für dich heute ein gutes Jagdgebiet«, fuhr sie fort und wies auf den Weg, den wir gekommen waren. »Du brauchst Mouldheel-Blut.«


  »Sind da hinten Mouldheels?«, fragte Maggie, hob den Kopf und sah zu den Bäumen, während sie sich mit der Zunge über die Lippen leckte. »Mouldheels hast du gesagt?«


  »Genug für eine ganze Woche oder noch länger«, sagte Alice. »Mab und ihre Schwestern und noch mehr. Heute Abend wirst du nicht hungrig bleiben ...«


  Aus dem offenen Maul der Hexe lief Speichel und tropfte auf die modrigen Blätter zu ihren Füßen. Dann verschwand sie, ohne ein weiteres Wort und ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, in Richtung der Stimmen hinter uns. Sie schlurfte immer noch, aber sie war jetzt viel schneller, während wir in zügigem Schritt unseren Weg fortsetzten.


  »Damit sollten sie eine Weile beschäftigt sein«, meinte Alice mit grimmigem Lächeln. »Die tote Maggie hasst die Mouldheels. Schade, dass wir nicht bleiben können und Zusehen.«


  Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, musste ich wieder an etwas anderes denken. Mir graute zwar vor der Antwort, aber ich musste es wissen.


  »Hast du etwas über Jack und seine Familie herausgefunden?«, fragte ich Alice.


  »Es ist nicht leicht, dir das zu sagen, Tom«, begann sie. »Aber es hat keinen Sinn, dir nicht die Wahrheit zu sagen, nicht wahr?«


  Mein Herz tat vor Schreck einen Sprung. »Sie sind doch nicht tot, oder?«, fragte ich.


  »Vor zwei Tagen waren sie noch am Leben«, erzählte mir Alice. »Aber das werden sie nicht mehr lange bleiben, wenn nichts unternommen wird. Sie sind in den Verliesen unter dem Malkin-Turm. Das waren die Malkins. Meine Familie steckt dahinter.« Sie schüttelte den Kopf. »Und deine Kisten haben sie auch.«


  Kapitel 7

  Alice’ Geschichte


  Etwa eine Stunde später klopften wir an die Tür der Sakristei. Sowohl Pater Stocks als auch der Spook waren zurück, und anfangs war mein Meister zornig, dass ich allein weggegangen war.


  Als wir uns um den Küchentisch setzten, bemerkte ich, dass der Spiegel über dem Herd zur Wand gedreht war. Es war noch dunkel, und Pater Stocks hatte offensichtlich Vorsichtsmaßnahmen dagegen getroffen, dass wir von den Hexen ausspioniert wurden.


  Mein Meister ließ mich genau erzählen, was geschehen war, und als ich fertig war, stellte Pater Stocks vier Schüsseln mit heißer Hühnersuppe auf den Tisch. Da mein Meister den Hexen offensichtlich noch nicht jetzt gegenübertreten wollte, mussten wir nicht fasten, daher löffelte ich die Suppe dankbar.


  Ich hatte erzählt, dass wir vor den Mouldheels hatten fliehen müssen, was ich jedoch nicht erwähnt hatte, war, dass Alice mit der toten Hexe gesprochen hatte. Ich glaubte nicht, dass der Spook so etwas gerne hörte. Für ihn wäre es sicher nur ein Zeichen, wie eng Alice noch immer mit ihrer Familie verbunden war und wie wenig wir ihr trauen konnten.


  »Nun, Junge«, meinte er und stippte ein Stück Brot mit dicker Kruste in seine dampfende Suppe, »auch wenn es dumm von dir war, mit diesem Mädchen allein wegzugehen, ist ja alles gut ausgegangen. Doch jetzt möchte ich hören, was Alice zu sagen hat«, fuhr er fort und sah sie an. »Also fang am Anfang an und erzähle mir alles, was geschehen ist, bevor Tom dich gefunden hat. Lass nichts aus. Das kleinste Detail könnte wichtig sein.«


  »Einen ganzen Tag und eine Nacht hab ich rumgeschnüffelt, bevor mich die Mouldheels geschnappt haben«, begann Alice. »Lange genug, um was rauszufinden. Ich hab mit Agnes Sowerbutts gesprochen, einer meiner Tanten, und die hat mir das meiste erzählt. Manche Dinge sind so klar wie die Nase in Ihrem Gesicht. Nicht schwer, rauszufinden, was da vor sich geht. Aber andere Sachen sind mir ein Rätsel. Ich hab Tom schon gesagt, dass sein Bruder Jack und seine Familie in den Verliesen unter dem Malkin-Turm sitzen. Das ist keine große Überraschung. Und auch nicht, dass das die Malkins gewesen sind. Toms Kisten sind ebenfalls dort. Und mit den drei großen haben sie echt Probleme. Die kleinen haben sie schnell aufgekriegt, aber an die großen kommen sie nicht ran. Die wissen auch nicht, was drin ist, nur, dass es sich lohnt, es zu haben ...«


  »Woher wussten sie überhaupt von den Kisten?«, unterbrach sie der Spook.


  »Die haben sich einen ›Seher‹ besorgt«, sagte Alice. »Nennt sich Tibb. Der kann Dinge aus der Ferne sehen, aber nicht, was in den Truhen ist. Er weiß nur, dass es sich lohnt, sie aufzumachen. Der kennt auch Tom: Er sieht die Zukunft und hält Tom für eine ernste Bedrohung. Noch gefährlicher sogar als Sie«, meinte sie und nickte dem Spook zu. »Die können es sich nicht leisten, Tom groß werden zu lassen. Die wollen ihn tot sehen, die Malkins. Aber erst wollen sie seine Schlüssel - damit sie die Truhen seiner Mutter öffnen können.«


  »Wer ist dieser sogenannte Seher?«, wollte der Spook leicht abfällig wissen. »Ist er hier im Land geboren und aufgewachsen?«


  Mein Meister glaubte nicht, dass jemand in die Zukunft sehen konnte, doch ich hatte ein paar Dinge erlebt, die mich glauben ließen, dass er sich da täuschte. Meine Mutter hatte mir einen Brief geschrieben, bevor wir nach Priestown gegangen waren, um uns dem Bane zu stellen. Sie hatte vorausgesagt, was wahrscheinlich geschehen würde, und hatte recht behalten.


  »Er ist schon hier geboren, sozusagen, aber Tibb ist kein Mensch«, antwortete Alice. »Das sieht man auf den ersten Blick ...«


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte der Spook.


  »Allerdings hab ich ihn gesehen, und Tom auch. Wir haben ihn in einem Spiegel gesehen. Die Mouldheels haben mich die meiste Zeit über in einem Keller eingesperrt, und da waren Spiegel, damit sie mich im Auge behalten konnten. Aber Tibb war zu stark und hat einen der Mouldheel-Spiegel benutzt, um selbst ein wenig herumzuspionieren. Er weiß, dass ich da war, aber was wichtiger ist, er weiß auch, dass Tom mich gerettet hat. Hässlich ist er, mit scharfen Zähnen. Klein, aber stark und gefährlich. Hat auch nur drei Zehen an jedem Fuß. Nein, der ist kein Mensch - das ist mal klar.«


  »Woher kommt er dann? Ich habe noch nie von ihm gehört«, sagte mein Meister.


  »Am letzten Halloween haben die Malkins einen Waffenstillstand mit den Deanes geschlossen, und beide Zirkel sind zusammen gekommen, um Tibb zu erschaffen. Sie haben einen großen Eberkopf in einen Topf geworfen und gekocht. Sie haben alles Fleisch und das Gehirn abkochen lassen und machten Sülze draus. Jedes Mitglied der Zirkel hat dreizehn Mal hineingespuckt. Dann haben sie das an eine Sau verfüttert. Sieben Monate später haben sie der Sau den Bauch aufgeschlitzt und Tibb ist herausgekrochen. Seitdem ist er nicht viel größer geworden, aber er ist stärker als ein ausgewachsener Mann.«


  »Hört sich fast an wie eine Traumgeschichte«, sagte der Spook trocken und mit einer Spur von Spott in der Stimme. »Wo hast du das gehört? Von deiner Tante?«


  »Zum Teil. Den Rest von den Mouldheel-Schwestern - Mab, Beth und Jennet. Sie haben mich geschnappt, als ich um Bareleigh herumwollte. Wäre Tom nicht gewesen, hätten sie mich sicher umgebracht. Ich hab versucht, sie zu überreden, mich freizulassen. Ich hab gesagt, dass ich nicht mehr zu meiner Familie gehöre. Aber sie haben mir sehr wehgetan. Sie haben mich gezwungen, Sachen zu sagen, die ich gar nicht sagen wollte. Tut mir leid, Tom, aber ich konnte nicht anders. Ich hab ihnen von dir erzählt und dass du nach Pendle kommst, um deine Familie zu retten. Ich hab Mab sogar gesagt, wo du bist. Es tut mir leid, aber ich konnte nicht anders ...«


  In Alice’ Augen blinkten Tränen auf und ich ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Ist ja nichts passiert«, meinte ich.


  »Ihr müsst noch etwas wissen«, fuhr Alice fort und biss sich auf die Unterlippe, bevor sie tief Luft holte. »Als ich bei den Mouldheels gefangen war, sind die Deanes und Malkins zu Besuch gekommen. Nur ein Paar von jedem Clan, mehr nicht. Sie haben sich ums Feuer gesetzt und geredet. Ich war zu weit weg, um viel zu hören, aber ich glaube, sie wollten Mab dazu überreden, ihnen bei etwas zu helfen. Aber ich habe deutlich gesehen, wie Mab den Kopf geschüttelt und sie weggeschickt hat.«


  Der Spook runzelte überrascht die Brauen. »Warum sollten die Malkins und Deanes mit einem kleinen Mädchen über so etwas sprechen?«, fragte er.


  »Seit du das letzte Mal hier warst, hat sich viel verändert, John«, bemerkte Pater Stocks nachdenklich. »Der Mouldheel-Zirkel wird immer mächtiger und stellt für die anderen beiden eine ernsthafte Bedrohung dar. Und eine neue Generation hat die Führung übernommen. Mab ist vielleicht nicht viel älter als vierzehn, aber sie ist gefährlicher als eine Hexe, die doppelt so alt ist. Sie ist jetzt schon die Anführerin des gesamten Clans und die anderen fürchten sie. Sie ist eine ausgezeichnete Hellseherin und kann die Zukunft treffender Voraussagen als je eine Hexe zuvor. Vielleicht ist dieser Tibb etwas, das die Malkins geschaffen haben, um ihrer wachsenden Macht begegnen zu können.«


  »Dann lass uns nur hoffen, dass sie ihre Meinung nicht ändert und sich den anderen Zirkeln anschließt«, meinte der Spook ernst. »Tibb sieht Dinge auf weite Entfernung, sagst du«, fuhr er fort und sah Alice an. »Ist das so eine Art Fernschnüffeln?«


  »Fernschnüffeln und Hellsehen zusammen, glaube ich«, erklärte Alice. »Aber das kann er nicht die ganze Zeit tun. Er braucht frisches Menschenblut ...«


  Es wurde still im Raum. Ich sah, dass Pater Stocks und der Spook über das nachdachten, was gesagt worden war. Obwohl der Spook nicht daran glaubte, konnte ich doch sehen, dass er beunruhigt war über die Art und Weise, wie Tibb das mit Mutters Kisten herausgefunden hatte. Je mehr ich hörte, desto schlimmer schien die Lage. Ich hatte vom ersten Moment an, als der Spook mir gesagt hatte, dass wir nach Pendle gehen würden, um uns um die Hexen zu kümmern, ein schlechtes Gefühl gehabt. Wie konnte er nur hoffen, mit so vielen gleichzeitig fertig zu werden? Und was sollten wir jetzt tun, wo Jack und seine Familie als Gefangene im Verlies unter dem Malkin-Turm saßen?


  »Warum haben sie sie mitgenommen?«, fragte ich. »Sie haben doch die Kisten. Warum haben sie sie nicht einfach zurückgelassen?«


  »Manchmal machen Hexen Sachen einfach, weil sie böse sind«, erklärte Alice. »Sie hätten sie auch einfach umbringen können, bevor sie den Hof verlassen haben. Dazu sind sie durchaus fähig. Aber wahrscheinlich haben sie sie mitgenommen, weil es deine Familie ist. Sie wollen die Schlüssel und mit Geiseln können sie dich erpressen.«


  »Wir wissen jetzt, wo Jack, Ellie und Mary sind«, sagte ich mit wachsender Wut und Ungeduld. »Was werden wir unternehmen, um sie zu befreien? Wie werden wir das machen?«


  »Ich glaube, es gibt nur eins, was wir tun können, Junge«, entgegnete der Spook. »Wir müssen Hilfe holen. Mein Plan war, den Sommer und Herbst hindurch unsere Feinde zu ärgern und die Clans gegeneinander aufzubringen. Jetzt müssen wir schnell handeln. Pater Stocks hat etwas vorgeschlagen, worüber ich nicht völlig glücklich bin, aber er hat mich davon überzeugt, dass es die einzige Möglichkeit ist, bei der wir eine Chance haben, deine Familie zu retten.«


  »Natürlich beinhaltet es ein Risiko, das gebe ich ja zu«, meinte Pater Stocks. »Aber was bleibt uns denn anderes übrig? In den drei Dörfern leben einige schwache Charaktere, die die Hexenzirkel entweder freiwillig oder aus Angst unterstützen. Dann gibt es natürlich noch die Männer der Clans. Und selbst wenn wir uns irgendwie an ihnen vorbeikämpfen könnten, ist der Malkin-Turm ein beeindruckendes Gebäude. Er ist aus solidem Stein gebaut und besitzt einen Graben mit Zugbrücke sowie dahinter eine kräftige eisenbeschlagene Holztür. Eigentlich ist er eine kleine Festung.


  Also, Tom, ich schlage Folgendes vor: Morgen werden wir beide zum großen Haus in Read gehen und mit dem Magistrat dort sprechen. Als nächster Angehöriger der Entführten wirst du eine formelle Beschwerde einlegen. Der Name des Magistrats ist Roger Nowell und bis vor etwa fünf Jahren war er der oberste Sheriff in Caster. Er ist ein Esquire, nur eine Stufe unter einem Ritter, und außerdem ein guter, ehrlicher Mann. Vielleicht können wir ihn dazu überreden, Maßnahmen zu ergreifen.«


  »Ja«, warf der Spook ein, »während seiner Amtszeit in Caster wurde nicht eine einzige Hexe vor Gericht gestellt. Wie wir alle wissen, werden die meisten Hexen sowieso fälschlich beschuldigt, aber es sagt doch eine Menge über ihn aus. Ihr müsst wissen, er glaubt nicht an Hexerei. Er ist ein Rationalist. Ein Mann der Vernunft. Für ihn existieren Hexen einfach nicht ...«


  »Wie kann ausgerechnet jemand, der in Pendle lebt, nicht an Hexen glauben?«, wunderte ich mich.


  »Manche Menschen haben einen begrenzten Verstand«, meinte mein Meister. »Und es liegt im Interesse der Clans von Pendle, dass sein Verstand begrenzt bleibt. Also darf er nichts sehen und hören, was ihn im Geringsten misstrauisch machen würde.«


  »Wir werden natürlich niemanden der Hexerei anklagen«, erklärte Pater Stocks, zog ein Stück Papier aus seiner Soutane und hielt es hoch. »Für Master Nowell wird es um Raub und Entführung gehen. Ich habe hier die Berichte zweier Augenzeugen, die gesehen haben, wie dein Bruder und seine Familie durch Goldshaw Booth zum Malkin-Turm gebracht wurden. Ich habe die Berichte gestern geschrieben und sie unterschreiben lassen. Wie ihr seht, ist nicht jeder in diesem Teufelsdreieck mit den Hexen im Bunde oder fürchtet um seine eigene Haut. Aber ich habe versprechen müssen, dass sie anonym bleiben. Andernfalls wäre ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert. Doch es wird ausreichen, um Nowell zum Handeln zu bewegen.«


  Ich war mit dem Vorschlag nicht ganz einverstanden.


  Auch der Spook hatte Einwände gehabt. Aber irgendetwas mussten wir tun und etwas Besseres fiel mir auch nicht ein.


  Pater Stocks’ Haus hatte im oberen Stockwerk vier Zimmer, sodass er drei Gäste unterbringen konnte. Wir schliefen ein paar Stunden und standen bei Tagesanbruch auf. Nach einem kurzen Frühstück mit kaltem Hammelfleisch blieb Alice mit dem Spook zurück, während ich den Priester nach Süden begleitete. Diesmal nahmen wir den westlichen Weg und ließen den Pendle auf unserer linken Seite liegen.


  »Read liegt südlich von Sabden, Tom«, erklärte der Priester, »aber auch wenn wir nach Bareleigh wollten, würde ich hier entlanggehen. Es ist sicherer. Du hast Glück gehabt, dass du gestern heil durch das Tal gekommen bist ...«


  Ich reiste ohne meinen Mantel und meinen Stab, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Schließlich war das hier nicht nur Hexengebiet, sondern Master Nowell glaubte nicht an Hexerei. Daher würde er auch nicht viel für Spooks und ihre Lehrlinge übrighaben. Ich nahm auch keinerlei Waffen mit, um mich gegen die Dunkelheit wehren zu können, sondern vertraute darauf, dass mich Pater Stocks vor Sonnenuntergang sicher nach Read und wieder zurück bringen würde. Außerdem würden wir auf der sichereren Seite des Berges laufen, wie er mir versichert hatte.


  Nach etwa einer Stunde rasteten wir und löschten unseren Durst mit dem kalten Wasser eines Flusses. Nachdem wir getrunken hatten, zog sich Pater Stocks Stiefel und Strümpfe aus, setzte sich ans Ufer und ließ die bloßen Füße ins schnell fließende Wasser hängen.


  »Das tut gut«, meinte er lächelnd.


  Ich nickte und lächelte ebenfalls. Auch ich setzte mich, aber ich machte mir nicht die Mühe, die Stiefel auszuziehen. Es war ein angenehmer Morgen: Die Sonne begann gerade, die Luft zu erwärmen, und am Himmel zeigte sich nicht eine Wolke. Wir saßen an einem malerischen Flecken und die Bäume in der Nähe verstellten uns nicht den Blick auf den Pendle. Der Berg sah heute anders aus, irgendwie freundlicher, und die grünen Hänge waren mit weißen Tupfen gesprenkelt, von denen sich einige bewegten.


  »Da oben sind eine Menge Schafe«, bemerkte ich und wies mit einem Kopfnicken zum Berg hinüber. Auch in unserer Nähe am anderen Ufer des Flusses war eine Wiese voller Schafe und blökender, fast ausgewachsener Lämmer, die bald von ihren Müttern getrennt werden würden. Es schien grausam, aber Landwirtschaft war ein Beruf, und so würden sie beim Schlachter enden.


  »Ja«, meinte der Priester. »Das hier ist zweifellos gutes Schafland. Darin liegt der Reichtum von Pendle begründet, Wir produzieren das beste Hammelfleisch des Landes und verdienen gut daran. Allerdings wird das auch durch bittere Armut ausgeglichen. Viele Menschen verdienen sich ihren Lebensunterhalt durch Betteln. Eines der Dinge, die mir am Priesterdasein gefallen, ist, dass mir der Versuch, diese Not zu lindern, tiefe Befriedigung verschafft. Eigentlich werde ich so selbst zum Bettler. Ich bettle darum, dass die Gemeindemitglieder Geld in den Klingelbeutel legen. Ich bettle um Kleidung und Nahrung. Dann gebe ich es den Armen. Das ist es wert.«


  »Mehr wert als ein Spook zu sein, Pater?«, fragte ich.


  Pater Stocks lächelte. »Für mich, Tom, muss die Antwort Ja lauten. Aber jeder muss seinen eigenen Weg gehen ...«


  »Warum haben Sie sich denn schließlich entschieden, lieber Priester zu werden als Spook?«, wollte ich wissen.


  Pater Stocks sah mich einen Moment lang fest an, dann runzelte er die Stirn. Mir schien, dass er nicht antworten wollte, und ich fürchtete schon, dass ihn meine Taktlosigkeit verletzt hatte. Als er schließlich doch sprach, wählte er seine Worte sorgfältig.


  »Vielleicht war das der Moment, als ich erkannte, wie dunkel es wurde. Ich sah, wie schwer John Gregory arbeitete, mit der Gefahr hier und der Bedrohung dort kämpfte. Ständig riskiert er sein Leben und kann doch nie das eigentliche Problem bekämpfen - das Übel, das der ganzen Welt zugrunde liegt und das viel zu groß ist, als dass man sich ihm allein stellen könnte. Wir armen Menschen brauchen die Hilfe einer höheren Macht. Wir brauchen die Hilfe Gottes ...«


  »Also glauben Sie wirklich an Gott?«, fragte ich. »Sie haben keine Zweifel?«


  »Oh ja, Tom. Ich glaube an Gott und ich habe keine Zweifel. Und ich glaube auch an die Macht der Gebete. Und was noch wichtiger ist, meine Berufung gibt mir die Möglichkeit, anderen zu helfen. Deshalb bin ich Priester geworden.«


  Ich nickte lächelnd. Das war eine gute Antwort von einem guten Menschen. Ich kannte Pater Stocks noch nicht lange, aber ich mochte ihn bereits und konnte verstehen, warum der Spook ihn als Freund bezeichnete.


  Wir gingen weiter, bis wir schließlich an ein Tor kamen; dahinter lagen weite, saftige Weiden, auf denen Rotwild graste. Kleine Baumgruppen waren dort hübsch und gefällig angelegt worden.


  »Wir sind da«, sagte Pater Stocks. »Das ist der Park von Read.«


  »Aber wo ist das große Haus?«, wunderte ich mich. Es war keine Spur von einem Haus zu sehen, und ich fragte mich, ob es hinter den Bäumen versteckt lag.


  »Das ist nur das Gehege, Tom, der Wildtierpark. Das ganze Land hier gehört zu Read Hall. Wir brauchen noch eine Weile, bis wir das Haus und die inneren Gebiete erreichen. Es ist ein Besitz, wie er jemandem zusteht, der einst der oberste Sheriff des Landes war.«


  Kapitel 8

  Mistress Wurmalde


  Auf einem eigenen Gelände innerhalb des Wildparks lag Read Hall, das wohl eindrucksvollste Anwesen, das ich je gesehen hatte. Es glich eher einem Palast als dem Haus eines Landbesitzers. Durch ein breites Tor gelangte man auf eine noch breitere Kiesauffahrt, die direkt zur Vordertür führte. Dort gabelte sich der Weg nach rechts und links und führte auf die Rückseite des Gebäudes. Das Haus selbst hatte drei Stockwerke und einen imposanten Haupteingang. Zwei efeuüberwachsene Seitenflügel bildeten einen nach vorne offenen, an drei Seiten von Mauern umgebenen Hof. Erstaunt betrachtete ich die große Fassade mit den Maßwerkfenstern und fragte mich, wie viele Zimmer sich dahinter wohl verbargen.


  »Hat der Magistrat eine große Familie?«, fragte ich, während ich Read Hall anstaunte.


  »Früher hat Roger Nowells Familie hier bei ihm gewohnt«, erwiderte Pater Stocks, »aber unglücklicherweise ist seine Frau vor ein paar Jahren gestorben. Er hat zwei erwachsene Töchter, die im Süden des Landes gute Ehemänner gefunden haben. Sein einziger Sohn ist in der Armee, und dort wird er auch bleiben, bis Master Nowell stirbt und der Junge das Haus und das Land erbt.«


  »Es muss merkwürdig sein, allein in einem so großen Haus zu wohnen«, bemerkte ich.


  »Oh, er ist nicht wirklich allein, Tom. Er hat Diener zum Kochen und Putzen und natürlich seine Haushälterin, Mistress Wurmalde. Sie ist eine eindrucksvolle Person, die die Dinge hier sehr effizient regelt. Aber in gewisser Weise entspricht sie nicht der Erwartung, die man an jemanden in ihrer Position hat. Ein Fremder, der sie nicht kennt, könnte sie für die Hausherrin halten. Mir gegenüber war sie stets höflich und verständig, aber manche Leute sagen, dass sie sich über ihren Stand erhebt und Allüren an den Tag legt, die nicht zu ihrer Position passen. Auf jeden Fall hat sie in den letzten Jahren einiges geändert. Wenn ich früher nach Read Hall gekommen bin, habe ich an die Vordertür geklopft. Heute werden dort nur noch Ritter und Esquires willkommen geheißen. Wir müssen den Lieferanteneingang an der Seite benutzen.«


  Also führte uns Pater Stocks, anstatt zum eindrucksvollen Haupteingang hinaufzugehen, um das Haus herum, vorbei an kunstvoll gestutzten Büschen und Bäumen zu unserer Rechten, bis wir schließlich vor einer kleinen Tür anhielten. Höflich klopfte Pater Stocks dreimal. Nachdem wir fast eine Minute gewartet hatten, klopfte er erneut, diesmal etwas lauter. Ein paar Sekunden später öffnete ein Dienstmädchen die Tür und blinzelte nervös in die Sonne.


  Pater Stocks bat, Master Nowell sprechen zu dürfen, woraufhin wir in eine große Diele mit dunklen Wandpaneelen geführt wurden. Das Mädchen schlurfte davon und wir mussten weitere Minuten warten. Die tiefe Stille erinnerte mich an eine Kirche. Schließlich wurde sie von herannahenden Schritten unterbrochen. Doch anstelle des Herrn, den ich erwartet hatte, erschien eine Frau vor uns und beäugte uns kritisch. Nach dem, was der Priester gesagt hatte, wusste ich sofort, dass es sich um Mistress Wurmalde handeln musste.


  Sie war etwa Ende dreißig, für eine Frau ziemlich groß und hielt sich sehr aufrecht, nahm die Schultern zurück und hielt den Kopf hoch erhoben. Ihr dichtes dunkles Haar war wie eine Löwenmähne hinter ihre Ohren zurückgestrichen, was ihr gut stand, da es ihre kräftigen Gesichtszüge betonte.


  Zwei weitere Merkmale zogen meine Blicke so auf sich, dass sie unwillkürlich dazwischen hin und her sprangen: ihre Lippen und ihre Augen. Sie konzentrierte sich auf den Priester und sah mich nicht direkt an, und doch wusste ich sofort, dass ihr Blick kühn und durchdringend war; ich spürte, dass sie mir mit einem flüchtigen Blick bis auf den Grund meiner Seele sehen konnte. Und ihre Lippen waren so blass wie die einer Leiche. Sie waren groß und voll, und obwohl die Farbe fehlte, schien sie eine Frau von großer Stärke und Vitalität zu sein.


  Doch die größte Überraschung stellte ihre Kleidung dar- Ich hatte noch nie eine Frau gesehen, die so angezogen war. Sie trug ein Kleid aus feinster schwarzer Seide mit einer weißen Halskrause. Das Kleid bestand aus so viel Stoff, dass es noch für zwanzig andere gereicht hätte. An der Hüfte schwang der Rock zu einer weiten Glocke aus, die bis auf den Boden reichte und ihre Füße versteckte. Wie viele Lagen Seide brauchte man wohl dafür? Es musste eine Menge Geld gekostet haben und solch ein Kleid passte sicher besser an einen Königshof.


  »Seien Sie willkommen, Pater«, sagte sie. »Aber was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches? Und wer ist Ihr Begleiter?«


  Der Priester verneigte sich leicht. »Ich möchte mit Master Nowell sprechen«, antwortete er. »Und das hier ist Tom Ward, er besucht Pendle.«


  Zum ersten Mal richtete Mistress Wurmalde ihren Blick direkt auf mich, und ich sah, wie sich ihre Augen leicht weiteten. Dann bebten ihre Nasenflügel und sie schniefte einmal kurz in meine Richtung. Bei diesem Kontakt, der kaum eine Sekunde dauerte, lief es mir eiskalt über den Rücken. Ich wusste, dass ich hier jemandem gegenüberstand, der mit der Dunkelheit zu tun hatte. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass die Frau eine Hexe war. Und in diesem Moment erkannte ich, dass auch sie wusste, was ich war. Wir hatten uns beide innerhalb eines Moments gegenseitig erkannt.


  Sie runzelte leicht die Stirn, doch dann überlegte sie es sich schnell, lächelte kühl und wandte sich wieder an den Priester. »Es tut mir leid, aber das wird heute kaum möglich sein. Master Nowell hat sehr viel zu tun. Versuchen Sie es doch morgen noch einmal - vielleicht am besten nachmittags.«


  Pater Stocks errötete leicht, doch dann richtete er sich auf und sagte entschlossen: »Ich muss mich für die Unterbrechung entschuldigen, Mistress Wurmalde, aber ich möchte Master Nowell in seiner Eigenschaft als Magistrat sprechen, Die Angelegenheit ist dringend und kann nicht warten ...«


  Mistress Wurmalde nickte, aber sie sah nicht gerade glücklich aus. »Bitte seien Sie so gut und warten Sie hier«, wies sie uns an. »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


  Wir warteten in der Eingangshalle. Besorgt wollte ich Pater Stocks dringend meine Bedenken bezüglich Mistress Wurmalde mitteilen, aber ich befürchtete, dass sie jeden Moment zurückkehren konnte. Stattdessen schickte sie das Mädchen, das uns in ein großes Arbeitszimmer führte, welches der Bibliothek des Spooks in Chipenden weder in Bezug auf Größe noch in Bezug auf die Anzahl der Bücher nachstand. Doch während die Bücher des Spooks unterschiedliche Größe und Formen hatten und unterschiedlich gebunden waren, waren diese hier alle gleichmäßig in dunkles Leder gefasst. Sie schienen mehr zu Dekorationszwecken da zu sein anstatt zum Lesen.


  Das Arbeitszimmer war warm und gemütlich, erhellt von einem großen Holzfeuer links von uns, über dem ein großer Spiegel mit einem kunstvoll verzierten Goldrahmen hing. Als wir eintraten, schrieb Master Nowell an seinem Schreibtisch. Im Gegensatz zu den ordentlichen Regalen war er mit Papieren übersät. Master Nowell erhob sich und begrüßte uns lächelnd. Er war Anfang fünfzig, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Sein Gesicht war wettergegerbt - er sah mehr wie ein Bauer aus als wie ein Magistrat, daher vermutete ich, dass er gerne draußen war. Er begrüßte Pater Stocks herzlich, nickte freundlich in meine Richtung und lud uns ein, uns zu setzen. Wir zogen zwei Stühle näher zum Schreibtisch, und der Priester verschwendete keine Zeit, ihm den Zweck unseres Besuchs zu verkünden. Sein Bericht endete damit, dass er dem Magistrat das Papier reichte, auf dem er die Augenzeugenberichte aus Goldshaw Booth aufgeschrieben hatte.


  Der Magistrat las sie rasch und sah dann auf. »Und Sie sagen, dass die beiden die hier genannten Fakten beschwören würden, Pater?«


  »Ohne jeden Zweifel. Aber wir müssen ihnen garantieren, dass sie anonym bleiben.«


  »Gut«, erklärte Nowell. »Es ist an der Zeit, dass wir mit diesem Gesindel im Turm ein für alle Mal aufräumen - das hier könnte die Gelegenheit sein, auf die wir gewartet haben. Kannst du schreiben, Junge?«, fragte er und sah mich abwartend an.


  Ich nickte und er schob mir ein Blatt Papier hin. »Schreib mir die Namen und das Alter der Entführten auf sowie eine Beschreibung der gestohlenen Dinge. Dann unterschreibe es.«


  Ich tat wie geheißen und reichte ihm dann das Blatt zurück. Er las es schnell und stand dann auf. »Ich lasse nach dem Konstabler schicken und dann werden wir dem Malkin-Turm einen Besuch abstatten. Mach dir keine Sorgen, Junge. Noch vor Einbruch der Dunkelheit wird deine Familie frei und in Sicherheit sein.«


  Als wir uns zum Gehen wandten, bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Spiegel. Vielleicht täuschte ich mich ja, aber es sah aus wie ein Schatten aus schwarzer Seide, der im gleichen Moment verschwand, als ich ihn ansah. Ich fragte mich, ob Wurmalde uns belauscht hatte.


  Eine Stunde später waren wir auf dem Weg zum Malkin-Turm.


  Der Magistrat ritt auf einer großen rotbraunen Stute voraus. Gleich links hinter ihm war der Konstabler der Gemeinde, ein griesgrämig dreinblickender Mann namens Barnes, schwarz gekleidet und auf einem kleineren grauen Pferd. Beide waren bewaffnet: Roger Nowell hatte ein Schwert an seiner Seite, während der Konstabler einen kräftigen Stock mit einer Peitsche an seinem Sattel hängen hatte. Pater Stocks und ich fuhren in einem offenen Wagen und hatten es dort genauso unbequem wie die beiden Gendarmen, die der Konstabler mitgebracht hatte. Schweigend saßen sie neben uns, streichelten ihre Keulen, sahen uns aber nicht an. Ich hatte das starke Gefühl, dass sie sich lieber nicht mit uns auf den Weg zum Turm gemacht hätten. Der Fahrer des Wagens war einer von Nowells Bediensteten, ein Mann namens Cobden, der dem Priester einmal zunickte und »Pater« murmelte, mich aber völlig ignorierte.


  Die Straße war uneben und voller Schlaglöcher, und wir wurden so durch geschüttelt, dass ich es kaum erwarten konnte, anzukommen. Meiner Meinung nach wären wir quer übers Land zu Fuß schneller vorangekommen als auf den Straßen und Wegen. Aber mich fragte niemand nach meiner Meinung, daher musste ich mich damit abfinden.


  Und es gab andere Dinge, die mich von der unbequemen Fahrt ablenkten.


  Meine Sorge um Jack, Ellie und ihre Tochter wuchs zusehends. Vielleicht waren sie ja schon weggebracht worden? Noch schwärzere Gedanken kamen mir, die ich jedoch so gut wie möglich zu verdrängen versuchte. Was war, wenn sie ermordet und ihre Leichen so versteckt worden waren, dass man sie niemals finden würde? Plötzlich bildete sich ein Kloß in meiner Kehle. Was hatten sie denn schon getan? Sie hatten das nicht verdient - Mary war doch nur ein kleines Kind. Und noch ein viertes Leben würde ausgelöscht werden - Ellies ungeborenes Kind, der Sohn, den sich Jack immer gewünscht hatte. Es war alles meine Schuld. Wenn ich nicht der Lehrling des Spooks geworden wäre, wäre das alles nicht passiert. Die Malkins und Deanes hatten gesagt, dass ich sterben müsse: Es musste etwas mit der Arbeit zu tun haben, für die ich ausgebildet wurde.


  Trotz der Anwesenheit von Magistrat Nowell und des Konstablers war ich nicht sonderlich optimistisch, was unsere Chancen betraf, in den Malkin-Turm zu gelangen. Was war, wenn sich die Malkins schlicht weigerten, das Tor zu öffnen? Schließlich war es sehr dick und mit Eisen beschlagen (ich fragte mich, ob das für die Hexen ein Problem war, doch dann fiel mir ein, dass es ja noch andere Clanmitglieder gab, die das Tor für sie öffnen und schließen konnten). Und um den Turm führte sogar ein Burggraben. Mir schien es, als verließe sich Nowell darauf, dass sie das Gesetz und die Konsequenzen fürchteten, die Widerstand nach sich ziehen würde. Aber er wusste nicht, dass er es mit richtigen Hexen zu tun hatte, und ich hatte nicht allzu viel Vertrauen in die Macht eines Schwertes und von ein paar Keulen, um mit allem fertig zu werden.


  Außerdem musste ich auch noch über das Problem mit Mistress Wurmalde nachdenken. Mein Instinkt schrie mir geradezu zu, dass sie eine Hexe war. Und doch war sie die Haushälterin von Magistrat Nowell, dem höchsten Vertreter des Gesetzes in Pendle und einem Mann, der trotz allem, was in seinem Bezirk passierte, davon überzeugt war, dass Hexen nicht existierten. Entstand diese Ungläubigkeit aus der Tatsache, dass er selber verhext war? Benutzte sie Blendung und Faszination - die Mächte, die der Spook genannt hatte?


  Was sollte ich deswegen unternehmen? Es hatte keinen Zweck, es Nowell zu erzählen, aber ich musste es Pater Stocks und dem Spook sagen, sobald sich eine Möglichkeit dazu bot. Ich hatte es dem Priester sagen wollen, bevor wir zum Turm aufbrachen, hatte aber keine Gelegenheit dazu gehabt.


  Während mir diese Gedanken im Kopf herumschwirrten, fuhren wir durch Goldshaw Booth. Die Hauptstraße wirkte verlassen, aber hier und da bewegten sich die Spitzengardinen. Ich war sicher, dass die Kunde von unserer Ankunft den Malkin-Turm bereits erreicht hatte. Wir wurden erwartet.


  Als wir in den Krähenwald kamen, konnte ich aus der Ferne den Turm sehen. Dunkel und eindrucksvoll erhob er sich über die Bäume wie ein Bau, der dem Ansturm einer ganzen Armee trotzen konnte. Er stand auf einer leicht erhöhten Lichtung und hatte einen ovalen Grundriss, der mindestens den doppelten Umfang hatte wie das Haus des Spooks in Chipenden. Er war dreimal so hoch wie die höchsten Bäume und oben von Zinnen und einer niedrigen Mauer umgeben, hinter der bewaffnete Männer Schutz suchen konnten. Das bedeutete, dass es im Turm einen Weg zum Dach geben musste. Etwa auf halber Höhe der Mauer befanden sich schmale, fensterlose Schlitze in der Wand - Schießscharten für Bogenschützen.


  Wir näherten uns über die Lichtung, und bald konnte ich sehen, dass die Zugbrücke über einem ziemlich breiten und tiefen Graben hochgezogen worden war. Der Wagen hielt an, daher kletterte ich herunter, froh, die Beine ausstrecken zu können. Pater Stocks und die beiden Wachtmeister folgten meinem Beispiel. Wir starrten den Turm an, aber nichts geschah.


  Nach einer Minute seufzte Nowell ungeduldig, ritt zum Rand des Grabens vor und rief laut: »Aufmachen im Namen des Gesetzes!«


  Einen Moment lang war nichts zu hören als das Schnauben der Pferde.


  Dann rief eine weibliche Stimme aus einer der Schießscharten herunter: »Habt Geduld, während wir die Brücke herunterlassen. Habt Geduld, während wir den Weg bereiten ...«


  Kaum hatte sie ausgesprochen, als das Knarren einer Winde und das Klirren von Ketten erklang, und langsam begann sich die Zugbrücke zu senken. Jetzt konnte ich die Mechanik genau erkennen. Die Ketten waren an den Ecken der schweren hölzernen Zugbrücke befestigt und führten durch Schlitze im Stein zu einer Kammer innerhalb des Turms. Zweifellos betrieben gerade mehrere Leute die Winde, um die Kette abzuwickeln. Als die Brücke ruckweise heruntergelassen wurde, konnte ich die mächtige eisenbewehrte Tür sehen, die dahinter verborgen gewesen war. Sie war mindestens so stark wie die dicken Steinmauern. Diese kräftige Verteidigungsanlage konnte so schnell sicher nichts durchbrechen.


  Endlich war die Zugbrücke in Position gebracht worden, und wir warteten gespannt, dass sich die große Tür öffnen würde. Ich wurde nervös. Wie viele Leute waren wohl im Turm? Es waren wahrscheinlich die Hexen und ihre Angehörigen, während wir nur sieben waren. Sobald wir drinnen waren, konnten sie einfach das Tor hinter uns schließen und wir waren ihre Gefangenen, völlig von der Welt abgeschnitten.


  Doch es geschah nichts und aus dem Turm erklang kein Laut. Nowell wandte sich um und bedeutete Konstabler Barnes, zu ihm zum Graben zu kommen, wo er ihm Instruktionen gab. Daraufhin stieg der Konstabler vom Pferd und ging über die Zugbrücke. Als er das Tor erreichte, begann er, mit der Faust dagegenzuschlagen. Bei dem Geräusch flog ein Schwarm Krähen aus den Bäumen hinter dem Turm auf und begann, rau zu krächzen.


  Da niemand antwortete, klopfte der Konstabler erneut an. Plötzlich bemerkte ich eine Bewegung auf den Zinnen über ihm. Eine Gestalt in Schwarz schien sich hinunterzulehnen. Gleich darauf ergoss sich eine dunkle Flüssigkeit über den unglücklichen Konstabler, der mit einem Fluch zurücksprang. Von oben erklang höhnisches Gelächter sowie weiteres Lachen und Johlen aus dem Turm.


  Der Konstabler kehrte zu seinem Pferd zurück und rieb sich die Augen. Seine Haare waren triefnass und sein Wams mit dunklen Flecken übersät. Kopfschüttelnd saß er wieder auf und sowohl der Magistrat als auch er ritten zu uns zurück. Sie unterhielten sich angeregt, doch ich konnte nicht hören, was sie sagten. Schließlich hielten sie dicht genug vor uns an, dass ich riechen konnte, was über Konstabler Barnes ausgegossen worden war - der Inhalt eines Nachttopfes. Der Gestank war wirklich übel.


  »Ich werde auf der Stelle nach Colne reiten, Pater«, erklärte Nowell mit zorngerötetem Gesicht. »Wer das Gesetz missachtet und es mit Geringschätzung behandelt, wird die Konsequenzen tragen müssen. Ich kenne den Befehlshaber der dortigen Garnison. Ich glaube, dies hier ist ein Fall für das Militär.«


  Er wandte sein Pferd nach Osten, hielt dann noch einmal inne und rief uns über die Schulter hinweg zu: »Ich bleibe in der Kaserne und komme so bald wie möglich mit der benötigten Hilfe zurück! Pater, sagen Sie in der Zwischenzeit Mistress Wurmalde Bescheid, dass Sie heute Nacht meine Gäste sind, Sie und der Junge ...«


  Damit trabte der Magistrat davon, während wir wieder auf den Wagen stiegen. Ich war nicht sonderlich begeistert von der Idee, eine Nacht in Read Hall verbringen zu müssen. Wie konnte ich schlafen, wenn eine Hexe im Haus war?


  Außerdem wurde mir das Herz schwer, wenn ich daran dachte, dass Jack und seine Familie noch eine Nacht in den Verliesen unter dem Turm verbringen mussten. Ich war nicht sehr optimistisch, dass die Ankunft der Soldaten aus der Kaserne das Problem rasch lösen würde. Die dicken Steinmauern und die eisenbeschlagene Tür waren dann immer noch da.


  Bald waren wir wieder auf dem Weg zurück nach Read Hall. Der Konstabler ritt dicht vor uns und außer einem kurzen Wortwechsel zwischen den beiden Männern bei uns im Wagen schwiegen wir.


  »Konstabler Barnes sieht gar nicht glücklich aus«, meinte der eine mit einem Anflug von Lächeln.


  »Und ich wäre glücklich, wenn er auf der windabgewandten Seite reiten würde«, entgegnete sein Gefährte.


  Auf unserem Rückweg durch Goldshaw Booth waren mehr Leute unterwegs. Manche schienen ihren Geschäften nachzugehen, während andere nur an den Straßenecken herumlungerten. Ein paar Leute standen in den offenen Türen und sahen uns entgegen, als ob sie uns erwartet hätten. Ein paar Mal johlte jemand, und ein fauler Apfel flog uns hinterher, der den Kopf des Konstablers nur knapp verfehlte. Zornig wandte er sein Pferd um und zückte die Peitsche, aber es war unmöglich, den Schuldigen auszumachen. Unter weiterem Gejohle fuhren wir die Hauptstraße entlang, und ich war erleichtert, als wir wieder das offene Land erreichten.


  Als wir vor dem Tor von Read Hall ankamen, sprach Konstabler Barnes zum ersten Mal, seit wir unseren Rückweg angetreten hatten. »Nun, Pater, wir verlassen Sie jetzt. Wir treffen uns morgen früh eine Stunde nach Sonnenaufgang hier am Tor und kehren zum Turm zurück.«


  Pater Stocks und ich kletterten vom Wagen, öffneten das Tor und gingen den Weg zwischen den Rasenflächen zum Haus, während der Konstabler fortritt und Cobden die gleiche Richtung einschlug, wahrscheinlich, um die beiden Wachtmeister nach Hause zu bringen, bevor er nach Read Hall zurückkehrte. Dies war die Gelegenheit für mich, den Priester über Nowells Haushälterin aufzuklären.


  »Pater, ich muss Ihnen etwas über Mistress Wurmalde sagen ...«


  »Oh, mach dir keine Sorgen, Tom. Ihre Hochnäsigkeit kommt nur von ihrem übermäßigen Stolz. Dass sie dich von oben herab ansieht, ist ihr Problem, nicht deines. Aber im Herzen ist sie eine gute Frau. Niemand ist perfekt.«


  »Nein, Pater«, widersprach ich. »Das ist es ganz und gar nicht. Es ist viel schlimmer. Sie gehört zur dunklen Seite. Sie ist eine bösartige Hexe.«


  Pater Stocks hielt inne. Auch ich hielt an und er blickte mich ernst an. »Bist du dir da sicher, Tom? »Bösartig« oder »fälschlich beschuldigt«, was ist es?«


  »Als sie mich angesehen hat, wurde mir kalt. Richtig kalt. Manchmal spüre ich, wenn etwas aus der Dunkelheit nah ist.«


  »Manchmal oder immer, Tom? Hast du es gefühlt, als du Mab Mouldheel gefolgt bist? Wenn ja, warum hast du es dann getan?«


  »Mir wird meistens kalt in der Nähe von Toten oder Leuten, die der Dunkelheit angehören, aber nicht immer. Aber wenn es so stark ist wie bei Mistress Wurmalde, dann kann es keinen Zweifel geben. Meiner Meinung nach nicht. Und ich bin sicher, dass sie mich auf kurze Distanz ausgeschnüffelt hat.«


  »Vielleicht hat sie nur eine leichte Erkältung, Junge. Vergiss nicht, dass auch ich der siebte Sohn eines siebten Sohnes bin«, meinte Pater Stocks, »auch ich kann diese Warnungen spüren. Aber ich muss dir sagen, dass ich so etwas in Gegenwart von Mistress Wurmalde noch nie gespürt habe.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte die warnende Kälte auf jeden Fall verspürt und hatte sie schnüffeln sehen. Konnte ich mich getäuscht haben?


  »Schau, Tom, das ist doch nun wirklich kein Beweis, oder?«, fuhr der Priester fort. »Aber lass uns trotzdem auf Nummer sicher gehen und darüber nachdenken. Lass uns sehen, ob du noch genauso fühlst, wenn du Mistress Wurmalde das nächste Mal siehst.«


  »Ich würde die Nacht lieber woanders verbringen«, meinte ich. »Als mich Mistress Wurmalde angesehen hat, hat sie sofort erkannt, dass ich bemerkt habe, dass sie eine Hexe ist. Die Nacht ist warm genug. Ich kann gut unter dem Sternenhimmel schlafen. Da würde ich mich um einiges sicherer fühlen.«


  »Nein, Tom«, beharrte Pater Stocks. »Wir schlafen in Read Hall. Das ist vernünftiger. Selbst wenn du mit Mistress Wurmalde recht haben solltest, sie lebt seit mehreren Jahren unerkannt und führt ein recht komfortables Leben - eines, das ihr die Rolle als Haushälterin woanders nicht bieten könnte. Sie würde nichts tun, um das zu gefährden oder sich zu verraten, daher glaube ich, dass es sicher genug ist für eine Nacht, meinst du nicht auch? Habe ich recht?«


  Unsicher nickte ich und Pater Stocks klopfte mir auf die Schulter. Wir setzten unseren Weg zum Haus fort und gingen zum zweiten Mal an diesem Tag zu der Seitentür. Auf das Klopfen des Priesters hin kam dasselbe Mädchen wieder an die Tür. Doch zu meiner Erleichterung mussten wir nicht noch einmal mit Mistress Wurmalde sprechen.


  Nachdem das Mädchen darüber in Kenntnis gesetzt worden war, dass ihr Herr nach Colne geritten war, um mit dem Befehlshaber der Garnison zu sprechen, und dass wir Gäste auf Read Hall sein würden, ging sie, um Mistress Wurmalde darüber zu informieren. Bald darauf kehrte sie allein zurück und führte uns in die Küche, wo wir ein leichtes Abendessen erhielten. Es bestand schon wieder aus kaltem Hammelfleisch, aber ich beklagte mich nicht. Als wir allein waren, segnete Pater Stocks schnell das Mahl und langte herzhaft zu. Ich warf lediglich einen Blick auf das Fleisch und schob dann meinen Teller fort. Doch das geschah nicht, weil es unappetitlich aussah.


  Pater Stocks sah mich über den Küchentisch hinweg an und lächelte. Er wusste, dass ich fastete, weil ich mich auf eine Gefahr aus der Dunkelheit vorbereitete.


  »Iss ruhig, Tom - heute Nacht bist du sicher, das verspreche ich dir«, sagte er. »Wir müssen uns noch früh genug der Dunkelheit stellen, aber nicht in Magistrat Nowells Haus. Hexe oder nicht, Mistress Wurmalde wird sich von dir fernhalten müssen.«


  »Ich gehe lieber auf Nummer sicher«, erklärte ich.


  »Wie du willst, Tom. Aber morgen früh wirst du alle deine Kräfte brauchen. Es wird wohl ein schwieriger und anstrengender Tag werden ...«


  Daran musste er mich nicht erst erinnern, doch ich lehnte es dennoch ab, zu essen.


  Als das Mädchen zurückkam, warf sie einen verärgerten Blick auf meinen vollen Teller, aber anstatt den Tisch abzuräumen, bot sie uns an, uns unsere Zimmer zu zeigen.


  Sie lagen nebeneinander im obersten Stockwerk an der Vorderseite des Ostflügels mit Blick auf die breiten Torflügel. In meinem Zimmer hing ein großer Spiegel direkt über dem Bett, den ich sofort zur Wand drehte. Nun konnte mir damit wenigstens keine Hexe hinterherspionieren. Dann schob ich das Fenster hoch und sah hinaus, die kühle Nachtluft in tiefen Zügen einatmend. Ich war entschlossen, nicht zu schlafen.


  Bald wurde es dunkel und irgendwo in der Ferne schrie eine Eule. Es war ein langer Tag gewesen, und es fiel mir immer schwerer, wach zu bleiben. Doch dann hörte ich Geräusche. Zuerst den Knall einer Peitsche und dann Hufschlag auf dem Kies. Die Geräusche schienen von der Rückseite des Hauses zu kommen. Zu meinem Erstaunen bog ein Vierspänner um die Ecke und fuhr die Straße zum Tor entlang. Und was für eine Kutsche! So etwas hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen!


  Sie war schwarz wie Ebenholz und so stark poliert, dass sich der Mond und die Sterne darin spiegelten. Auch die Pferde waren schwarz, mit dunklen Federbüschen, und der Kutscher ließ die Peitsche über ihren Rücken knallen. Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich glaubte, dass es Colden war, der Mann, der uns zum Malkin-Turm gefahren hatte. Außerdem schien es mir - obwohl es in der Dunkelheit schwer zu erkennen war dass sich die Tore von selbst geöffnet und hinter der Kutsche wieder geschlossen hatten. Auf jeden Fall schien niemand anderes in der Nähe zu sein.


  Und wer fuhr in dieser Kutsche? Durch das Fenster konnte man unmöglich etwas sehen, weil sie mit dicken Vorhängen verhangen waren, aber diese Kutsche war eines Königs oder einer Königin würdig. Saß Mistress Wurmalde darin? Wenn ja, wohin fuhr sie? Was hatte sie vor? Ich war auf einmal hellwach. Ich war sicher, sie würde vor Sonnenaufgang zurückkehren.


  Kapitel 9

  Fußstapfen


  Eine halbe Stunde lang saß ich am Fenster, aber nichts geschah. Der Mond wanderte langsam nach Westen und irgendwann kam ein kurzer, aber heftiger Regenschauer, ein Wolkenbruch, der auf dem Kutschweg große Pfützen hinterließ, Doch bald schon verschwanden die dunklen Regenwolken wieder und der Mond tauchte alles in sein gelbes Licht. Etwa weitere fünfzehn Minuten vergingen. Mittlerweile musste ich mich anstrengen, um wach zu bleiben, meine Augen fielen mir zu und mein Kopf sank nach vorne, als mich plötzlich der Schrei einer Eule aufschrecken ließ. Dann hörte ich von fern das Geräusch galoppierender Pferde und das Rattern von Kutschenrädern.


  Die Kutsche fuhr auf das Tor zu, und als es so aussah, als ob die Pferde geradewegs hineinrasen würden, öffnete es sich von selbst. Diesmal konnte ich es ganz deutlich sehen. Einen Moment später ratterte die Kutsche aufs Haus zu, wobei der Kutscher die Peitsche knallen ließ, als ob sein Leben davon abhinge, und die Pferde erst bremste, als er die Abzweigung erreichte, an der man zur Rückseite des Hauses gelangte.


  Plötzlich war mir klar, dass ich herausfinden musste, ob Mistress Wurmalde in dieser Kutsche saß. Ich musste unbedingt sicher sein, dass sie es war, und ich hatte das Gefühl, als ob ich etwas sehr Wichtiges sehen würde. Aus einem der hinteren Schlafzimmer würde ich alles gut überschauen können. Ich nahm an, dass die Dienerschaft ihre eigenen Unterkünfte hatte, sodass sich auf diesem Stockwerk nur der Priester und ich befinden würden. Zumindest hoffte ich das.


  Trotzdem schlich ich mich ganz vorsichtig auf den Gang und lauschte. Alles, was ich hören konnte, war lautes Schnarchen aus dem Zimmer von Pater Stocks, daher ging ich den kurzen Gang entlang, bis ich zu einer Reihe von Zimmertüren kam. Vorsichtig öffnete ich die erste davon und schlich mich hinein, wobei ich mich bemühte, möglichst leise zu sein. Der Raum war leer und die Vorhänge zurückgezogen, wodurch ein schmaler Streifen Mondlicht durch das Fenster fiel. Schnell ging ich hinüber und sah hinaus, wobei ich darauf achtete, möglichst im Schatten des Vorhangs zu bleiben. Ich kam gerade rechtzeitig. Der Hof unten war mit Regenwasserpfützen gesprenkelt. Die Kutsche hielt dicht an einem gepflasterten Weg, der zu einer Tür zu meiner Rechten führte. Ich sah, wie der Fahrer abstieg, und diesmal konnte ich sein Gesicht genau erkennen. Es war tatsächlich Cobden. Er öffnete den Kutschenschlag und trat, sich leicht verneigend, zurück.


  Ganz langsam stieg Mistress Wurmalde aus, als hätte sie Angst, hinzufallen; dann machte sie einen vorsichtigen Schritt über den Kies auf den Weg, bevor sie schnell in der Tür verschwand. Der Saum ihres glockenförmigen Rockes fegte über den Boden, ihren Kopf hielt sie hoch erhoben und ihr Blick war streng und hoheitsvoll. Cobden lief voraus und öffnete ihr die Tür, wobei er sich wieder verneigte. Hinter der Tür wartete ein Dienstmädchen, das knickste, als Mistress Wurmalde eintrat. Als sich die Tür schloss, ging Cobden zur Kutsche zurück und fuhr sie hinter die Ställe, wo ich sie nicht mehr sehen konnte.


  Gerade wollte ich mich vom Fenster abwenden und in mein Zimmer zurückkehren, als ich etwas bemerkte, das mir einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Obwohl der Kies immer noch feucht war, waren Mistress Wurmaldes Fußstapfen neben denen des Kutschers noch deutlich erkennbar Ungläubig starrte ich die Spuren an. Ihre spitzen feuchten Fußabdrücke begannen am Ende des Weges und liefen auf die Tür zu. Aber dazwischen befanden sich kleinere Fußstapfen. Dreizehige Fußabdrücke, so groß wie von einem sehr kleinen Kind. Und doch nicht solche, wie ein Vierbeiner sie hinterlassen würde. Plötzlich erkannte ich sie ...


  Ich hatte keine Ahnung, wo sie gewesen war, aber sie war nicht allein zurückgekommen. Diese voluminösen glockenförmigen Röcke hatten ihren Zweck. Darunter hatte sich Tibb versteckt. Und jetzt war er in Read Hall.


  Mit panischer Angst erinnerte ich mich an das hässliche, entsetzliche Gesicht in dem Spiegel im Keller, wandte mich vom Fenster ab und ging schnell zu meinem Zimmer zurück. Warum hatte sie ihn so eilig hierhergeschafft? Hatte das etwas mit mir zu tun? Plötzlich wurde mir klar, was er wollte. Tibb war ein Seher. Ob er nun in die Zukunft sehen konnte oder nicht, auf jeden Fall konnte er entfernte Dinge besser sehen als jede Hexe. So hatten die Hexenzirkel von Pendle schließlich auch von meinen Kisten erfahren. Tibb würde ebenso wissen, wo sich die Schlüssel dazu befanden - dass ich sie um den Hals trug. Daher war er in der Nacht nach Read Hall gebracht worden. Mistress Wurmalde konnte es nicht riskieren, mich anzugreifen, solange ich unter Nowells Dach wohnte. Aber Tibb konnte es!


  Ich musste sofort von hier fort, aber ich konnte nicht einfach gehen, ohne Pater Stocks zu wecken und ihn vor der Gefahr zu warnen, also ging ich zu seinem Zimmer und klopfte leise an die Tür. Er schnarchte immer noch laut, daher öffnete ich die Tür einen Spalt und trat ein. Die Vorhänge waren zugezogen, aber eine Kerze verbreitete flackerndes gelbes Licht.


  Pater Stocks lag auf dem Rücken auf dem Bett. Er hatte sich nicht einmal ausgezogen und war einfach so unter die Laken geschlüpft. Obwohl er mir gesagt hatte, dass wir in Read Hall sicher wären, schien er sich doch vor eventuellen Bedrohungen in der Nacht zu fürchten und wollte bereit sein, wenn es so weit war.


  Ich ging zum Bettrand und sah auf ihn hinunter. Sein Mund stand weit offen und er schnarchte sehr laut, bei jedem Ausatmen bebten seine Lippen. Ich beugte mich zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn leicht. Er reagierte nicht. Ich rüttelte ihn etwas stärker und neigte dann meinen Mund an sein linkes Ohr.


  »Pater Stocks«, flüsterte ich. Noch einmal rief ich ihn etwas lauter.


  Er rührte sich immer noch nicht. Sein Gesicht wirkte gerötet, und als ich ihm die Hand auf die Stirn legte, fühlte sie sich ungewöhnlich warm an. War er krank?


  Doch dann dämmerte mir die Wahrheit. Die Hexen von Pendle waren dafür berühmt, sehr geschickt mit Gift umgehen zu können. Ich hatte das Hammelfleisch nicht gegessen, aber Pater Stocks wohl! Manche Gifte waren sehr gefährlich! Sie hätten fein gemahlene Giftpilze über das Fleisch streuen können. Einige Pilze führten zu einem sofortigen Herzstillstand, bei anderen dauerte es viel länger, bis die Wirkung eintrat.


  Aber Mistress Wurmalde konnte es doch sicher nicht riskieren, Pater Stocks zu töten? Nicht unter ihrem eigenen Dach. Wahrscheinlich wollte sie nur, dass er bis zum Morgen tief und fest schlief, damit Tibb Zeit hatte, mich zu erwischen. Er war hier, um sich meine Schlüssel zu holen.


  Aber hätte sie das nicht auch gefahrlos selbst tun können? Doch dann verstand ich: Das Dienstmädchen musste ihr gesagt haben, dass ich mein Essen nicht angerührt hatte. Deshalb hatte sie Tibb geholt. Er würde ihr helfen, die Schlüssel zu bekommen, ob ich nun schlief oder nicht.


  Der Raum schien sich um mich herum zu drehen, mein Herz schlug wie wild. Ich ging zur Tür, den Gang entlang und begann die Treppe hinabzusteigen. Ich musste fort aus Read Hall, zurück nach Downham, um den Spook vor der zusätzlichen Gefahr zu warnen, die Mistress Wurmalde darstellte. Wie passte sie ins Bild der Hexenzirkel von Pendle? Und was war ihre Rolle in diesem bösen Spiel?


  Die dunkle holzgetäfelte Diele besaß drei Türen: Eine führte ins Arbeitszimmer, eine in die Küche und die dritte in den Salon. Tibb konnte überall sein, aber auch Mistress Wurmalde wollte ich nicht begegnen. Sie lebte hier wie die Dame des Hauses und war es zweifelsfrei gewohnt, von vorne bis hinten bedient zu werden. In die Küche würde sie nur selten gehen, außer, um Befehle zu erteilen, und zu dieser Zeit würde auch niemand Essen zubereiten. Daher öffnete ich, ohne zu zögern, die Küchentür. Von dort aus würde ich in den Hof gelangen und fliehen können.


  Sofort bemerkte ich meinen Fehler. In einem schmalen Streifen Mondlicht, der durch das Fenster schien, sah ich Mistress Wurmalde am Tisch zwischen mir und der Tür stehen. Es war, als hätte sie auf mich gewartet und gewusst, wie ich zu fliehen beabsichtigte. Hatte Tibb ihr das verraten? Ich wich ihrem Blick aus und sah mich im Raum um: Er war düster und es gab viele dunkle Ecken. Von Tibb war keine Spur zu sehen, aber er war klein. Er konnte sich überall im Schatten verstecken - vielleicht unter dem Tisch oder in einem Schrank. Vielleicht verbarg er sich immer noch unter ihren Röcken?


  »Hättest du vorhin zu Abend gegessen, dann hättest du jetzt auch keinen Hunger«, sagte sie mit einer Stimme so kalt und bedrohlich wie eine scharfe Stahlklinge.


  Ich sah sie an, antwortete aber nicht. Ich war angespannt und bereit, davonzulaufen, Doch Tibb konnte geradeso gut irgendwo hinter mir sein.


  »Das ist doch der Grund, weshalb du mitten in der Nacht in meine Küche schleichst, oder? Oder wolltest du vielleicht fortgehen, ohne ein Wort des Dankes für die Gastfreundschaft, die dir entgegengebracht wurde?«


  Ihre Stimme hatte sich leicht verändert. Als ich sie mit Pater Stocks zusammen getroffen hatte, war es mir nicht aufgefallen, aber nun erkannte ich einen leichten ausländischen Akzent. Erschrocken bemerkte ich, dass ihre Stimme so ähnlich klang wie die meiner Mutter.


  »Hätte ich zu Abend gegessen, wäre ich wahrscheinlich im gleichen Zustand wie Pater Stocks«, erklärte ich rundheraus. »Auf so eine Gastfreundschaft kann ich verzichten.«


  »Nun, mein Junge, du redest frei heraus, das muss ich dir lassen. Daher werde ich ebenso offen sein. Wir haben deine Truhen und jetzt wollen wir die Schlüssel. Warum gibst du sie mir nicht einfach und ersparst dir damit jede Menge Ärger und Leid?«


  »Die Schlüssel gehören mir und die Truhen auch«, erklärte ich ihr.


  »Aber natürlich«, gab Mistress Wurmalde zu. »Deshalb sind wir ja auch bereit, sie dir abzukaufen.«


  »Sie sind nicht zu verkaufen ...«


  »Oh, ich glaube doch. Besonders, wenn du den hohen Preis kennst, den wir dafür zu zahlen bereit sind. Im Austausch für die Kisten und die Schlüssel schenken wir dir das Leben deiner Familie. Andernfalls ...«


  Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kam kein Wort hervor. Dieses Angebot machte mich sprachlos.


  »Nun, ich glaube, das lässt dich etwas nachdenken, nicht wahr?«, meinte sie, während sich auf ihrem Gesicht ein höhnisches Lächeln breitmachte.


  Wie konnte ich mich weigern, ihr die Schlüssel zu geben? Sie hatte praktisch gesagt, dass meine Weigerung den Tod von Jack, Ellie und Mary zur Folge haben würde. Doch trotz des großen Schmerzes in meiner Brust hatte ich einen sehr guten Grund, mich zu weigern. Die Truhen schienen für die Hexenzirkel überaus wichtig zu sein. Sie könnten etwas enthalten - vielleicht eine Art Wissen das die Bedrohung durch die dunklen Mächte verstärkte. Wie Mr. Gregory gesagt hatte, stand mehr auf dem Spiel als die Sicherheit meiner Familie. Ich brauchte Zeit. Zeit, um mit meinem Meister zu sprechen. Außerdem war da noch etwas merkwürdig. Hexen waren sehr stark. Warum nahm sie mir die Schlüssel nicht einfach mit Gewalt weg?


  »Darüber muss ich erst nachdenken«, sagte ich, »das kann ich jetzt nicht entscheiden ...«


  »Ich gebe dir eine Stunde und keinen Moment länger«, gestand sie mir zu. »Geh in dein Zimmer und denk darüber nach. Dann kommst du wieder hierher und gibst mir deine Antwort.«


  »Nein!«, protestierte ich. »Das ist nicht genug Zeit! Ich brauche einen Tag. Einen Tag und eine Nacht!«


  Mistress Wurmalde runzelte zornig die Brauen. Sie trat einen Schritt auf mich zu, wobei ihre Röcke raschelten und ihre spitzen Schuhe zwei knallende Laute auf dem Fliesenboden der Küche machten.


  »Zeit, darüber nachzudenken, ist ein Luxus, den du dir nicht leisten kannst«, erklärte sie. »Hast du Fantasie, Junge?«


  Ich nickte. Zum Sprechen war mein Mund zu trocken.


  »Dann lass mich dir mal ein Bild darstellen. Stell dir ein finsteres Verlies vor, dunkel und trübselig, in dem es von Ungeziefer und Ratten nur so wimmelt. Stell dir eine Knochengrube vor, die nach den gefolterten Toten riecht und zum Himmel sinkt. Kein Tageslicht fällt aus den oberen Stockwerken hier herunter, und nur eine kleine Kerze am Tag ist erlaubt, die ein paar Stunden den schrecklichen Ort mit gelblichem Licht erfüllt. Dein Bruder Jack ist an eine Säule gefesselt. Er schreit und tobt, seine Augen blicken wirr, sein Gesicht ist hager, sein Geist macht die Hölle durch. Manches davon ist unsere Schuld, aber die meiste Schuld trägst du. Ja, es ist deine Schuld, dass er leiden muss.«


  »Wieso soll das meine Schuld sein?«, fuhr ich auf.


  »Weil du der Sohn deiner Mutter bist und die Arbeit geerbt hast, die sie getan hat. Sowohl die Arbeit als auch die Verantwortung.«


  »Was wissen Sie denn über meine Mutter?«, wollte ich aufgebracht wissen.


  »Wir sind alte Feinde«, sprühte sie förmlich. »Und wir kommen aus demselben Land - sie aus dem barbarischen Norden, ich aus dem zivilisierteren Süden. Wir kennen einander gut. Oftmals haben wir in der Vergangenheit gegeneinander gekämpft. Doch nun habe ich die Gelegenheit, mich zu rächen, und ich werde siegen, ganz gleich, was sie tut. Sie ist jetzt zu Hause, doch sie setzt ihre Kräfte immer noch gegen uns ein. Wie du weißt, konnten wir nicht in den Raum eindringen, in dem die Kisten waren. Uns war der Zugang verboten. Sie hat es uns aus der Ferne verwehrt und mit ihren Kräften eine Barriere errichtet, die wir nicht durchdringen konnten. Aus Rache haben wir deinen Bruder geschlagen, bis er blutete, aber er war hartnäckig. Als wir ihn auf diese Weise nicht dazu bewegen konnten, uns zu helfen, haben wir seine Frau und sein Kind bedroht. Da schließlich hat er gehorcht und ist hineingegangen, um die Kisten zu holen. Aber der Raum war nicht nett zu ihm. Vielleicht, weil er dich verraten hat. Denn weil er dir dein Erbe neidete, hatte er sich eine Kopie deines Schlüssels machen lassen, als er ihn noch für dich verwahrt hat. Nur ein paar Minuten, nachdem er uns die Kisten übergeben hatte, verdrehte er die Augen und begann zu schreien und zu toben. So liegt denn nun sein Körper in Ketten in einem Verlies, aber sein Geist muss an einem noch schlimmeren Ort sein. Verstehst du jetzt? Wird dir etwas klar?«


  Bevor ich antworten konnte, fuhr Mistress Wurmalde fort: »Seine Frau ist auch da und tut für ihn, was sie kann, wenngleich es nicht viel ist. Manchmal wischt sie ihm die Stirn ab. Manchmal versucht sie, ihn in seiner geistigen Umnachtung mit Worten zu trösten. Und für sie ist es schwer, sehr schwer, denn sie hat ihre eigenen Sorgen. Schlimm genug, dass ihre kleine Tochter vor ihren Augen dahinsiecht und vor lauter Albträumen schreit. Noch schlimmer ist die Tatsache, dass sie ihr ungeborenes Kind verloren hat - den Sohn und Erben, den sich dein Bruder so sehr gewünscht hat. Ich bezweifle, dass die gute Frau noch viel mehr ertragen kann.


  Aber wir können noch mehr, wenn das nötig sein sollte, um dich dazu zu bewegen, uns zu gehorchen. Es gibt eine Hexe namens Grimalkin, eine grausame Mörderin, die die Malkins gelegentlich auf ihre Feinde hetzen. Sie kann gut mit Waffen umgehen, besonders mit einer langen Klinge. Sie liebt ihre Arbeit sehr. Sie liebt es, zu töten und zu verstümmeln. Aber noch etwas erfreut ihren perversen Sinn. Sie liebt es, zu foltern. Sie liebt es, jemandem Schmerzen zuzufügen. Sie liebt das Schnipp, Schnipp, Schnipp ihrer Schere. Soll ich ihr deine Familie ausliefern? Dazu braucht es nur ein Wort von mir! Also denk nach, Junge! Kannst du deiner Familie auch nur noch eine weitere Stunde diese Qualen zumuten - ganz zu schweigen von einem Tag und einer Nacht, wie du es verlangst?«


  Mein Gehirn schlug Purzelbäume. Ich musste an das Scheren-Zeichen denken, das Grimalkin zur Warnung in eine Eiche geschnitzt hatte. Was Wurmalde beschrieben hatte, war schrecklich, und ich brauchte meine ganze Kraft, um mir nicht die Schlüssel vom Hals zu reißen und sie ihr auf der Stelle zu geben. Stattdessen holte ich tief Luft und versuchte, das, was sie mir so drastisch beschrieben hatte, aus meinem Gedächtnis zu verbannen. In meiner Zeit als Lehrling des Spooks hatte ich mich sehr verändert. In Priestown hatte ich mich einem bösen Geist namens Bane gestellt und ihm den Wunsch nach Freiheit verweigert. In Anglezarke war ich Golgoth begegnet, einem der alten Götter, und obwohl ich der Meinung war, dass es mich mein Leben und meine Seele kosten würde, hatte ich mich geweigert, ihn aus einem Pentagramm freizulassen. Aber das hier war etwas anders: Es war meine Familie, die direkt bedroht wurde, und die Beschreibung hatte einen Kloß in meiner Kehle verursacht und mir die Tränen in die Augen treten lassen.


  Dennoch blieb eine Tatsache bestehen, die die Grundlage all dessen bildete, was mein Meister mich gelehrt hatte: Ich diente dem Land, und meine oberste Pflicht war es, an das Wohl aller zu denken, die hier lebten. An alle Menschen, nicht nur an die, die mir lieb und teuer waren.


  »Ich brauche trotzdem einen Tag und eine Nacht, um sorgfältig darüber nachzudenken. Geben Sie mir so lange Zeit, sonst lautet die Antwort Nein«, beharrte ich und versuchte, möglichst sicher zu klingen.


  Mistress Wurmalde fauchte durch die Zähne wie eine Katze. »Du glaubst also, dass du Zeit schinden kannst, und hoffst, dass sie morgen gerettet werden können? Das kannst du vergessen, Junge! Mach dir keine Illusionen. Die Mauern des Malkin-Turm sind wirklich stark. Es wäre mehr als dumm, seine Hoffnung auf ein paar Soldaten zu setzen. Ihr Blut wird sich in Wasser verwandeln und ihre Knie werden vor Angst schlottern. Pendle wird sie verschlingen. Es wird sein, als hätten sie nie existiert.«


  So stand sie dort, groß und arrogant, strahlte Bösartigkeit aus und die Gewissheit ihrer Macht. Mir standen hier keine Waffen zur Verfügung, aber in Downham gab es welche, nur ein paar Meilen weiter im Norden. Wie würde sich Mistress Wurmalde mit einer Silberkette gefesselt fühlen, die sich fest gegen ihre Zähne presste? Wenn es nach mir ginge, würde sie das sehr bald zu spüren bekommen. Doch noch war ich wehrlos. Hexen sind körperlich sehr stark. Ich hatte mich schon mehrmals im Griff einer Hexe befunden, und Mistress Wurmalde sah aus, als sei sie kräftig genug, mich zu ergreifen und mir die Schlüssel mit Gewalt wegzunehmen. Wieder fragte ich mich, warum sie es nicht tat oder warum sie nicht Tibb die Drecksarbeit überließ.


  Wie Pater Stocks gesagt hatte, musste sie den Anschein wahren. Das könnte eine Erklärung sein. Sie hoffte, ihr Ansehen bewahren zu können, egal was in den nächsten paar Wochen oder Tagen geschah. Aber könnte es auch mehr sein? Vielleicht konnte sie mir die Schlüssel ja tatsächlich nicht mit Gewalt wegnehmen. Vielleicht musste ich sie freiwillig herausrücken oder sie ihr im Tausch gegen etwas anderes geben. Vielleicht hatte meine Mutter selbst aus der Ferne ein Verbot aufgestellt und eine Machtbarriere errichtet. Es war eine schwache Hoffnung, aber ich klammerte mich verzweifelt daran.


  »Einen Tag und eine Nacht«, sagte ich zu Mistress Wurmalde. »Ich brauche so viel Zeit. Meine Antwort ist die gleiche.«


  »Dann nimm sie dir!«, fauchte sie. »Und während du versuchst, dich zu entscheiden, denk daran, wie deine Familie leidet. Aber du darfst dieses Haus nicht verlassen. Das kann ich nicht erlauben. Geh zurück in dein Zimmer. Dort wirst du bleiben, bis du uns die Schlüssel gibst.«


  »Wenn ich nicht zum Malkin-Turm gehe, wird sich Master Nowell fragen, was passiert ist ...«


  Sie lächelte düster. »Ich werde ihm ausrichten lassen, dass du und Pater Stocks an einem Fieber leiden. Master Nowell wird morgen viel zu beschäftigt sein, um sich mit deiner Abwesenheit zu befassen. Du wirst die geringste seiner Sorgen sein. Nein, du musst hierbleiben. Es wäre sehr gefährlich, ohne meine Erlaubnis fortzugehen. Dieses Haus wird von etwas bewacht, dem du mit Sicherheit nicht begegnen möchtest. Du würdest nicht lebend hinauskommen.«


  In diesem Moment erklang ein Geräusch aus der Ferne. Die tiefen Schläge einer Glocke hallten durch das Haus. Es war Mitternacht. Die Uhr schlug zwölf.


  »Morgen Nacht um diese Zeit musst du dich entscheiden«, warnte mich Wurmalde. »Wenn du dich falsch entscheidest oder uns keine Antwort gibst, wird deine Familie sterben. Du hast die Wahl.«


  Kapitel 10

  Tibb


  Ich kehrte in mein Zimmer zurück und schloss die Tür hinter mir. Ich musste unbedingt fliehen, aber ich wagte es nicht. All mein Mut schien mich verlassen zu haben. Irgendwo im Maus lauerte Tibb auf jede meiner Bewegungen. Ich hatte nichts, mit dem ich mich verteidigen konnte, und vermutete, dass ich wahrscheinlich nicht einmal die nächste Tür erreichen würde, bevor er mich überfiel.


  Mir schwirrte der Kopf so von Sorgen und Ängsten, dass ich kein Auge zutun konnte, daher zog ich einen Stuhl zum Fenster.


  Im Mondlicht sahen der Park und die Landschaft dahinter sehr friedlich aus. Gelegentlich konnte ich über das leise Schnarchen von Pater Stocks ein schwaches Kratzen auf dem Gang hören. Es hätten Mäuse sein können. Aber es hätte auch Tibb sein können, der auf der Pirsch war. Es machte mich nervös und unsicher.


  Ich öffnete das Fenster und sah an der Mauer hinunter, die mit Efeu überrankt war. Vielleicht konnte ich auf diesem Wege fliehen? Würde der Efeu mein Gewicht tragen? Ich lehnte mich hinaus und griff in die Pflanze unter meinem Fenster, aber als ich daran zog, hatte ich lauter Blätter und Zweige in den Händen. Der Efeu wurde wahrscheinlich mindestens einmal jährlich vom Fenster zurückgeschnitten und dies hier waren erst einjährige Pflanzen. Vielleicht waren die Stämme etwas weiter unten dicker und holziger und der Efeu stärker in der Wand verankert?


  Aber das war riskant. Wurmalde würde meinen Fluchtversuch nicht riechen können, doch sobald ich den Abstieg begann, würde Tibb es bemerken. Ich müsste vorsichtig klettern und das brauchte Zeit. Bevor ich unten war, würde die Kreatur dort schon auf mich warten. Wenn ich stürzte, wäre es noch schlimmer ... Nein, das war zu riskant. Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf und andere Bilder ersetzten die Vorstellung von meiner Flucht. Die grausamen. Bilder, die Wurmalde mir ausgemalt hatte, wurden lebendig und ließen sich kaum verscheuchen: Jack in Qualen, Mary, die aus Furcht vor der Dunkelheit schrie, und die arme Ellie, die um das ungeborene Kind trauerte, das sie verloren hatte. Die Mörderhexe Grimalkin, die losgelassen wurde, um ihnen noch mehr Schmerzen zuzufügen. Das Schnipp-Schnipp ihrer Schere ...


  Doch im Laufe der Nacht wichen meine Sorgen langsam der Müdigkeit. Meine Glieder wurden mir schwer, und ich spürte den Drang, mich aufs Bett zu legen. Wie Pater Stocks hielt ich es nicht für notwendig, mich auszuziehen, sondern ließ mich einfach mit meinen Kleidern rückwärts aufs Bett fallen. Zuerst wollte ich nicht einschlafen, aber bald wurden mir die Lider schwer, während alle Sorgen und Ängste langsam von mir abfielen.


  Ich sagte mir, dass mir Wurmalde einen Tag und eine Nacht gewährt hatte, eine Entscheidung zu treffen. Solange ich in diesem Haus blieb, würde mir nichts geschehen. Am Morgen würde ich frisch und ausgeruht sein und einen Weg finden, meine Probleme zu lösen. Ich musste mich nur entspannen ...


  Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber plötzlich wachte ich auf, weil jemand schrie:


  »Nein! Nein! Lass mich! Lass mich! Geh weg von mir!«


  Es hörte sich an wie eine Stimme aus einem Traum. Ein paar Augenblicke lang lag ich da, wusste nicht, wo ich war, und starrte verwirrt an die Decke. Es war sehr dunkel im Zimmer, nicht einmal der Mond schien mehr. Nur langsam erkannte ich die Stimme als die von Pater Stocks.


  »Oh Gott! Oh Gott, behüte mich!«, rief er erneut. In seiner Stimme lag schieres Entsetzen.


  Was war los mit ihm? Was geschah dort? Dann wurde mir klar, dass irgendetwas den Priester angriff. War es die Hexe oder Tibb? Ich hatte keine Waffen und wusste nicht, was ich tun konnte, aber ich musste versuchen, ihm zu helfen. Doch als ich versuchte, mich aufzurichten, fehlte mir die Kraft dazu. Mein Körper fühlte sich schwer an, meine Glieder gehorchten mir nicht. Was war los mit mir? Ich fühlte mich schwach und krank.


  Ich hatte das Fleisch nicht angerührt, daher konnte es kein Gift sein. War es eine Art Zauber? Ich war Wurmalde sehr nahe gewesen. Zu nahe. Wahrscheinlich hatte sie irgendeine schwarze Magie gegen mich angewendet.


  Dann hörte ich Pater Stocks beten: »Aus der Tiefe rufe ich zu dir, oh Herr. Herr, erhöre meine Worte ...«


  Zuerst war die Stimme des Priesters deutlich zwischen Stöhnen und Schmerzensrufen zu hören, doch sie wurde immer schwächer, bis sie schließlich ganz erstarb.


  Etwa eine Minute lang war es still, doch dann hörte ich vor meiner Zimmertür ein leises Kratzen. Wieder versuchte ich, mich aufzusetzen. Es war zwecklos, doch mit großer Anstrengung schaffte ich es, den Kopf ein wenig zu bewegen und etwas nach rechts zu drehen, sodass ich zur Tür sehen konnte.


  Schnell gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und ich konnte genug sehen, um zu erkennen, dass die Tür offen stand, wenn auch nur einen kleinen Spalt. Doch während ich hinsah, begann sich der Spalt zu verbreitern, was mein Herz wild schlagen ließ. Immer weiter und weiter öffnete sich die Tür und quietschte leise in den Angeln, als sie schließlich ganz aufschwang. Ich blickte in die tiefe Dunkelheit dahinter, entsetzt und doch erwartungsvoll. Jeden Moment würde Tibb ins Zimmer kommen.


  Zuerst konnte ich nichts sehen, aber ich konnte ihn hören - hören, wie sich seine kratzenden und scharrenden Klauen tief ins Holz gruben. Dann stellte ich fest, dass das Geräusch von oben kam, nicht von unten.


  Ich sah auf, gerade rechtzeitig, um eine dunkle Gestalt zu erkennen, die wie eine Spinne über die Decke krabbelte und genau über meinem Bett anhielt. Unfähig, mehr als meinen Kopf zu bewegen, holte ich tief Luft und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen. Angst machte die Dunkelheit nur stärker. Ich musste meine Furcht unter Kontrolle bekommen.


  Ich konnte die Umrisse der vier Gliedmaßen und den Körper erkennen, aber der Kopf schien mir viel näher zu sein. Ich konnte schon immer gut in der Dunkelheit sehen, und meine Augen gewöhnten sich immer mehr daran, bis ich mir schließlich einen Eindruck von dem machen konnte, was mich da von oben bedrohte.


  Tibb war mit dem Rücken zu mir über die Holzpaneele der Decke gekrabbelt, aber sein Kopf hing an seinem langen, starken Hals nach hinten herunter, sodass seine Augen tiefer waren als sein Mund. Diese Augen glänzten leicht in der Dunkelheit und starrten geradewegs in meine. Der Mund war weit geöffnet und zeigte die scharfen, nadelspitzen Zähne.


  Plötzlich tropfte etwas auf meine Stirn. Etwas, das klebrig und warm war. Es schien der Kreatur aus dem offenen Mund gelaufen zu sein. Zwei weitere Tropfen fielen herab - einer auf das Kissen neben meinem Kopf, der nächste auf mein Hemd. Dann sprach Tibb mit heiserer, rauer Stimme in der Dunkelheit:


  »Ganz deutlich sehe ich deine Zukunft. Dein Leben wird traurig sein. Dein Meister ist tot und du wirst allein sein. Es wäre besser, wenn du nie geboren worden wärest.«


  Ich antwortete nicht, aber ich wurde ruhiger und meine Furcht wich schnell.


  »Ich sehe ein Mädchen, das bald eine Frau wird«, fuhr Tibb fort. »Das Mädchen, mit dem du dein Leben teilen wirst. Sie wird dich lieben, sie wird dich verraten und schließlich für dich sterben. Und es wird alles umsonst sein. Am Ende alles umsonst. Deine Mutter war grausam. Welche Mutter setzt ein Kind mit so einer hoffnungslosen Zukunft in die Welt? Welche Mutter verlangt, was unmöglich ist ? Sie singt ein Ziegenlied und macht dich zum Mittelpunkt. Denke an meine Worte, wenn du dem Tod ins Auge siehst ...!«


  »Sprich nicht so von meiner Mutter!«, verlangte ich zornig. »Du weißt gar nichts von ihr!« Aber seine Bemerkung über das Ziegenlied verwirrte mich. Was war das?


  Tibbs Antwort war ein kurzes Lachen und ein weiterer Tropfen fiel aus seinem Mund und beschmutzte mein Hemd.


  »Ich weiß nichts ? Da irrst du dich aber sehr. Ich weiß mehr als du. Viel, viel mehr als du. Mehr, als du jemals wissen wirst...«


  »Dann weißt du sicher auch, was in den Kisten ist«, sagte ich leise.


  Tibb knurrte verärgert auf.


  »Das kannst du nicht sehen, oder?«, höhnte ich. »Du kannst eben nicht alles sehen ...«


  »Bald gibst du uns die Schlüssel Dann werden wir es sehen. Dann wissen wir es.«


  »Ich sage es dir jetzt«, sagte ich, »dann braucht ihr die Schlüssel nicht.«


  »Sag es mir! Sag es mir!«, verlangte Tibb.


  Plötzlich hatte ich keine Angst mehr vor ihm. Ich hatte keine Ahnung, was ich eigentlich sagen wollte, aber als ich sprach, kamen die Worte hervor, als ob sie jemand anderes spräche.


  »In den Kisten ist dein Tod«, sagte ich ruhig. »In den Kisten liegt das Verderben aller Hexenzirkel von Pendle.«


  Tibb brüllte verärgert und verwirrt auf, und einen Augenblick lang glaubte ich, er würde sich auf mich stürzen.


  Doch stattdessen hörte ich, wie sich Klauen in die hölzerne Decke gruben, und sah, wie sich der dunkle Schatten über mir zur Tür bewegte. Ein paar Augenblicke später war ich allein.


  Ich wollte aufstehen und nach nebenan gehen, um Pater Stocks zu helfen, doch mir fehlte die Kraft dazu. Viele Stunden bemühte ich mich in der Dunkelheit, doch ich war zu schwach und erschöpft, um vom Bett zu klettern, und lag hilflos im Bann von Wurmaldes Macht.


  Erst als das erste Licht des Morgens das Fenster erhellte, löste sich der Bann von meinen Gliedern. Ich konnte mich aufsetzen und blickte auf das Kissen. Dort war ein Blutfleck, zwei weitere auf meinem Hemd. Das Blut war Tibb aus dem offenen Mund getropft. Er musste etwas gefressen haben ...


  Ich dachte an das Stöhnen, die Schreie und Gebete aus dem Nebenzimmer und rannte auf den Gang. Die Tür zum Zimmer des Priesters war offen. Ich stieß sie auf und ging vorsichtig hinein. Die schweren Vorhänge waren geschlossen, die Kerze war schon lange heruntergebrannt und der Raum lag in tiefer Dunkelheit. Ich konnte die Gestalt von Pater Stocks auf dem Bett liegen sehen, aber ich konnte ihn nicht atmen hören.


  »Pater Stocks!«, rief ich und erhielt als Antwort ein leises Stöhnen.


  »Bist du das, Tom?«, fragte er schwach. »Geht es dir gut?«


  »Ja, Pater, wie geht es Ihnen?«


  »Öffne die Vorhänge und lass etwas Licht herein ...«


  Gehorsam ging ich zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Das Wetter hatte sich deutlich verschlechtert und der Himmel hing voller dunkler Wolken. Als ich mich wieder zu Pater Stocks umwandte, erstarrte ich vor Entsetzen. Das Kissen und das Oberbett waren blutgetränkt. Ich ging zum Bett und sah mitleidig auf ihn herunter.


  »Hilf mir, Tom. Hilf mir, mich aufzusetzen ...«


  Er fasste nach meinem rechten Arm und ich zog ihn nach vorne in eine sitzende Position. Er stöhnte auf, als ob er Schmerzen hätte. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen und er sah sehr blass aus. Mit meiner linken Hand nahm ich die Kissen und legte sie ihm stützend hinter den Rücken.


  »Danke, Tom, vielen Dank. Du bist ein guter Junge«, sagte er und versuchte zu lächeln. Seine Stimme zitterte und sein Atem ging schnell und flach. »Hast du dieses grässliche Geschöpf gesehen? Hat es auch dich heute Nacht besucht?«, fragte er.


  Ich nickte. »Es kam in mein Zimmer, aber es hat mich nicht angerührt. Es hat nur geredet, das ist alles.«


  »Gott sei Dank«, stieß der Priester hervor. »Mit mir hat es auch geredet. Und was für eine Geschichte es mir erzählt hat! Du hattest recht mit Mistress Wurmalde - ich habe sie unterschätzt. Ihre Position in diesem Haus ist ihr jetzt egal. Sie ist die Macht hinter den Clans von Pendle, diejenige, die versucht, sie zu vereinen. In ein paar Tagen wird der ganze Bezirk dem Teufel selbst gehören. Ihre Tage als Haushälterin sind gezählt, wie es scheint. Sie hat bereits die Malkins und Deanes miteinander vereint und glaubt, dass sie die Mouldheels dazu überreden kann, sich ihnen anzuschließen. An Lammas werden sich dann die drei Zirkel vereinigen, um den Teufel heraufzubeschwören und der Erde ein neues Zeitalter der Finsternis zu bescheren.


  Nachdem diese Kreatur ausgesprochen hatte, ließ sie sich von der Decke fallen, direkt auf meine Brust. Ich habe versucht, sie abzuschütteln, aber sie hat mich gierig ausgesaugt und nach ein paar Augenblicken war ich so schwach wie ein Kätzchen. Ich betete. Ich betete stärker als je zuvor. Ich würde gerne glauben, dass Gott mich erhört hat, doch die Wahrheit ist, dass ich glaube, das Monster hat erst aufgehört, als es satt war ...«


  »Sie brauchen einen Arzt, Pater. Wir müssen Hilfe für Sie holen ...«


  »Nein, Tom. Nein, ich brauche keinen Arzt Wenn ich nur lange genug ausruhen könnte, würde ich von selbst wieder zu Kräften kommen, aber die Möglichkeit werde ich nicht haben. Sobald es dunkel ist, wird dieses Biest wieder kommen und sich von meinem Blut ernähren, und dieses Mal werde ich wahrscheinlich daran sterben. Oh Tom!«, sagte er und ergriff meinen Arm. Seine Augen waren vor Furcht weit geöffnet und er zitterte am ganzen Körper. »Ich habe Angst, so zu sterben, allein in der Dunkelheit. Es hat sich angefühlt, als läge ich am Grunde einer großen Grube, Satan selbst drückte mich nieder und erstickte meine Stimme, sodass selbst Gott meine Gebete nicht hören konnte. Ich bin zu schwach, um mich zu bewegen, aber du musst von hier fort, Tom. Ich brauche jetzt John Gregory. Bring John hierher. Er wird wissen, was zu tun ist. Er ist der Einzige, der mir jetzt helfen kann ...«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Pater«, beruhigte ich ihn. »Versuchen Sie, sich auszuruhen. Solange es hell ist, kann Ihnen nichts geschehen. Ich gehe, sobald ich kann, und werde lange vor Einbruch der Dunkelheit mit meinem Meister wieder hier sein.«


  Ich ging zurück in mein Zimmer und fragte mich, welche Gefahr Tibb jetzt für mich darstellte. Mein Unterricht hatte mich einiges gelehrt. Tibb war ein Geschöpf der Dunkelheit und musste sich wahrscheinlich verstecken, solange es hell war. Und selbst wenn er das Tageslicht ertragen konnte, war er dann wohl nicht so gefährlich. Ich entschloss mich, das Risiko einzugehen und am Efeu herunterzuklettern, doch erst, wenn der Wagen den Kutschweg entlanggekommen war. Ich wollte nicht, dass mich Cobden, der Kutscher, sah; auch die beiden Gendarmen wurden wahrscheinlich von Wurmalde bezahlt.


  Nach etwa zwanzig Minuten hörte ich Hufschlag hinter dem Haus und sah Cobden mit dem Wagen zum Tor fahren. Diesmal öffnete es sich nicht von allein und er musste absteigen und es aufschließen. Draußen traf er bald Konstabler Barnes, gefolgt von den beiden Gendarmen zu Fuß. Nachdem die Männer in den Wagen gesprungen waren, fuhren sie zum Malkin-Turm, ohne auch nur noch einmal zum Haus zurückzublicken. Zweifellos hatte Cobden bereits Instruktionen erhalten, was er dem Konstabler und Nowell sagen sollte. Was sie betraf, so waren Pater Stocks und ich krank.


  Als ich sie in der Ferne verschwinden sah, begann ich mich zu fragen, ob es überhaupt klug war, nach Downham zurückzukehren. Der Spook und Alice warteten dort auf Nachricht von uns. Aber nachdem wir nun einen ganzen Tag und eine Nacht fort gewesen waren, ohne sie zu benachrichtigen, was geschehen war, wollten sie vielleicht selbst nachforschen und waren möglicherweise bereits unterwegs. Doch das war nicht weiter schlimm, denn sowohl der Spook als auch Alice kannten sich in Pendle gut genug aus und würden den direkten Weg nach Read Hall nehmen und westlich am Berg Vorbeigehen, auf dem gleichen Weg, den auch ich mit Pater Stocks gegangen war. Höchstwahrscheinlich würde ich sie unterwegs treffen.


  Ich schob das Fenster hoch und kletterte mit den Füßen zuerst hinaus, sodass ich zur Wand sah, fasste fest das Fenstersims und ließ mich auf Armeslänge hinunter. Dann griff ich mit der linken Hand tief in den Efeu und fühlte erleichtert dicke holzige Stämme. Der Efeu trug mein Gewicht, doch ich war aufgeregt und hatte Angst davor, dass mich am Fuße meines Abstiegs etwas erwarten könnte. In meinem eifrigen Bemühen, so schnell wie möglich nach unten zu gelangen, ging ich mehr als einmal ein großes Risiko ein, aber ein paar Augenblicke später stand ich sicher auf dem Kies und rannte sofort zum Tor Ein- oder zweimal sah ich mich um und stellte erleichtert fest, dass mir niemand folgte. Sobald ich die Grenzen von Read Hall hinter mir gelassen hatte, wandte ich mich nach Norden und rannte, so schnell ich konnte, nach Downham.


  Die Entfernung zwischen Read Hall und Downham beträgt in Luftlinie nicht mehr als fünf oder sechs Meilen, aber das schwierige, hügelige Gelände machte die Strecke bedeutend länger. Ich musste vor Einbruch der Dunkelheit hin- und zurückkommen, und das bedeutete, dass ich zumindest einen Teil der Strecke rennen musste. Mir schien es sinnvoller, den ersten Teil des Weges so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, dann hätte ich für den Rückweg mehr Zeit, denn dann war ich bestimmt schon müde.


  Nach etwa ein oder zwei Meilen verlangsamte ich meinen Trab zu einem schnellen Schritt. Ich kam gut voran, und als ich meiner Meinung nach die Hälfte hinter mir hatte, erlaubte ich es mir, fünf Minuten Pause zu machen und meinen Durst am kühlen Wasser eines Flusses zu löschen. Doch als ich weiterging, schien mir das Laufen viel schwerer zu fallen. Es ist sinnvoll, zu fasten, wenn man sich der Dunkelheit stellt, aber wenn man sich wirklich anstrengen muss, hilft es einem wenig, und seit dem Frühstück aus kaltem Hammelfleisch am Morgen zuvor hatte ich nichts mehr gegessen. Ich fühlte mich schwach und das erschwerte mir die Sache. Doch der Gedanke an Pater Stocks ließ mich die Zähne zusammenbeißen, und ich zwang mich, noch eine weitere Meile zu rennen, bevor ich wiederum in schnellem Schritt weiterging. Ich war dankbar für die Wolkendecke, die verhinderte, dass mir die Sonne direkt auf den Kopf schien.


  Ich hoffte immer noch, dass ich den Spook und Alice treffen würde, aber ich sah keine Spur von ihnen. Als ich die ersten Häuser von Downham erreichte, war der Nachmittag trotz meiner Anstrengung schon halb vorbei und ich freute mich nicht sonderlich auf den Rückweg.


  Doch als ich in Downham ankam, war der Spook zu meiner Enttäuschung nicht da.


  Kapitel 11

  Dieb und Mörder


  Am Kirchentor lief mir Alice entgegen. Beim Näherkommen sah ich, wie ihr einladendes Lächeln langsam verschwand. Sie hatte meinen Gesichtsausdruck gelesen und wusste, dass es Schwierigkeiten gab.


  »Ist alles in Ordnung, Tom?«


  »Ist Mr. Gregory hier?«


  »Nein. Gestern Abend ist dein Bruder James angekommen und sie haben sich heute Morgen ganz früh auf den Weg gemacht.«


  »Wohin? Haben sie gesagt, wann sie zurück sein wollen?«


  »Der alte Gregory erzählt mir doch nie viel, oder? Hat fast nur mit James gesprochen und dafür gesorgt, dass ich außer Hörweite war. Er vertraut mir immer noch nicht und wahrscheinlich wird er es nie tun. Er hat nicht gesagt, wann er zurück sein wird. Aber ich bin sicher, noch vor’m Abend. Er hat gesagt, du sollst hier warten, bis er zurück ist.«


  »Das kann ich nicht. Pater Stocks ist in Gefahr«, erzählte ich ihr. »Wenn er nicht vor Einbruch der Dunkelheit Hilfe erhält, wird er sterben. Ich kam, um den Spook zu holen, aber jetzt muss ich allein zurückgehen und sehen, was ich tun kann.«


  »Nicht allein, Tom«, widersprach Alice. »Wenn du gehst, geh ich auch. Erzähl mir alles ...«


  Schnell berichtete ich, was geschehen war, und erklärte ihr kurz die Fakten, während wir an der Kirche vorbei und zwischen den Grabsteinen zum Haus gingen. Alice sagte nicht viel, aber sie war entsetzt, als ich ihr erzählte, dass Tibb Pater Stocks’ Blut getrunken hatte. Als ich Wurmalde erwähnte, schien sie höchst erstaunt.


  Als ich fertig war, seufzte sie auf. »Das wird ja immer schlimmer und schlimmer. Ich muss dir auch etwas erzählen ...«


  In diesem Augenblick kamen wir beim Haus an. »Spar dir das für den Weg auf«, erklärte ich ihr. »Wir können unterwegs reden.«


  Ohne Zeit zu verlieren, holte ich meinen Eschenstab. Meine Tasche würde mich nur behindern, also ließ ich sie zurück, aber ich steckte eine Handvoll Salz in meine rechte und Eisenspäne in meine linke Hosentasche. Außerdem wickelte ich mir die Silberkette unter meinem Hemd um die Brust. Meinen Mantel ließ ich auch diesmal zurück. Es war gefährlich, in Pendle zu verkünden, dass man der Lehrling eines Spooks war.


  Dann schrieb ich eine kurze Nachricht an den Spook, um ihm zu erklären, was passiert war.


  Lieber Mr. Gregory,


  Pater Stocks ist in Read Hall in großer Gefahr. Bitte folgen Sie mir so schnell wie möglich dorthin. Bringen Sie auch James mit, wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir bekommen können.


  Tibb hat von Pater Stocks’ Blut getrunken und dieser ist jetzt sehr schwach und dem Tod nahe. Das Monster wird wiederkommen, sobald es dunkel ist, und wenn ich nicht zurückkehre und ihm helfe, wird Pater Stocks sicherlich sterben. Hüten Sie sich vor Mistress Wurmalde, der Haushälterin. Sie ist die Hexe, die versucht, alle drei Hexenzirkel zu vereinen. Sie kommt aus Griechenland und ist eine alte Feindin von Mama.


  Ihr Lehrling, Tom


  PS: Einige Diener von Magistrat Nowell scheinen für Wurmalde zu arbeiten. Vertrauen Sie niemandem.


  Danach trank ich eine Tasse Wasser und aß ein Stückchen Käse. Etwas davon nahm ich für unterwegs mit und zwanzig Minuten nach meiner Ankunft in Downham war ich wieder unterwegs. Doch diesmal war ich nicht allein.


  Zuerst gingen wir schweigend und sehr schnell. Alice lief voraus, sie wusste, dass es wichtig war, dass wir Read Hall vor Einbruch der Nacht erreichten. Nach etwa einem Drittel des Weges begann ich sehr müde zu werden, aber ich zwang mich weiterzugehen, indem ich mir vorstellte, wie Tibb an der Decke hing, bereit, sich auf Pater Stocks’ Brust fallen zu lassen. Der Gedanke war zu schrecklich - ich musste ihn aus Read Hall fortbringen, bevor das geschah.


  Dennoch wurden wir, ohne es zu bemerken, langsamer. Es war Alice. Sie ging nun hinter mir und atmete schwer, sie schien Schwierigkeiten zu haben, mit mir Schritt zu halten. Ich wandte mich um, um zu sehen, was los war, und stellte fest, dass sie blass und müde aussah.


  »Was ist los, Alice?«, frage ich und blieb stehen. »Du siehst nicht gut aus.«


  Alice fiel auf die Knie und schrie plötzlich vor Schmerz auf. Dann griff sie sich an die Kehle und begann zu würgen.


  »Ich kann nicht atmen!«, stieß sie hervor. »Es fühlt sich an, als ob mir jemand die Kehle zudrückt!«


  Einen Moment lang geriet ich in Panik, ich wusste nicht, wie ich ihr helfen sollte, aber langsam wurde Alice’ Atem wieder normal und sie setzte sich erschöpft ins Gras.


  »Das ist einer von Mab Mouldheels Tricks. Sie benutzt meine Haarlocke gegen mich. Das macht sie schon den ganzen Tag. Aber keine Angst, das geht vorbei. Lass uns zehn Minuten ausruhen, dann geht es mir besser. Außerdem muss ich dir etwas sagen. Etwas, über das du nachdenken solltest ...«


  Ich machte mir Sorgen um Pater Stocks und überlegte, ob ich vorausgehen und Alice bitten sollte nachzukommen, wenn sie sich besser fühlte. Aber es schien sicher, dass wir vor Sonnenuntergang zurück sein würden, und auch ich war müde, also sagte ich mir, dass es auf zehn Minuten nicht ankam. Außerdem war ich neugierig. Was wollte sie mir sagen?


  Wir setzten uns auf einen grasigen Hang mit dem Rücken zum Berg. Kaum hatte ich die Beine ausgestreckt, als Alice auch schon begann.


  »Ich hab mit Mab gesprochen, das ist es. Sie will, dass ich dir etwas ausrichte ...«


  »Mab Mouldheel? Was hast du dir dabei gedacht, mit ihr zu sprechen?«, wollte ich wissen.


  »Das war wohl nicht meine Entscheidung, oder? Sie ist gekommen und hat mich gesucht. Heute Morgen, nicht lange, nachdem der alte Gregory weg war. Ich hab auf der anderen Seite der Mauer jemanden meinen Namen rufen gehört und bin rausgegangen. Es war Mab. Sie kann nicht auf die andere Seite, weil das Haus auf dem Kirchhof steht. Heiliger Boden, nicht wahr? Mab kann keinen Fuß dort hineinsetzen. Auf jeden Fall soll ich dir Folgendes ausrichten: Sie will die Kisten für sich selbst. Im Gegenzug dafür will sie dich in den Malkin-Turm bringen und dir helfen, Jack und seine Familie zu retten.«


  Erstaunt blickte ich Alice an. »Glaubst du, sie wäre dazu in der Lage?«


  »Ja, und was noch besser ist: Sie ist scharf auf dich. Mehr als nur ein bisschen, würde ich sagen.«


  »Sei nicht verrückt«, erklärte ich. »Sie ist eine bösartige Hexe. Wir sind natürliche Feinde.«


  »Da ist schon Merkwürdigeres passiert«, schmunzelte Alice.


  »Egal«, meinte ich, um schnell das Thema zu wechseln.


  »Wie würde sie mich denn in den Turm schmuggeln wollen?«


  »Es gibt einen Tunnel, der direkt in die Verliese führt.«


  »Brauchen wir Mab denn? Du bist eine Deane und mütterlicherseits eine Malkin. Weißt du denn nicht, wo der Eingang zum Tunnel ist?«


  Alice schüttelte den Kopf. »Ich war ein paarmal im Turm, aber nur in den oberirdischen Räumen. Den Teil kenne ich gut genug, aber nur Anne Malkin, die Anführerin des Hexenzirkels, kennt den Eingang. Es ist ein Geheimnis, das von Generation zu Generation weitergegeben wird. Eine einzige lebende Person kennt das Geheimnis jeweils! Sie darf es nur an andere weitergeben, wenn der ganze Hexenzirkel in tödlicher Gefahr ist und sie heimlich im Turm Zuflucht suchen müssten.«


  »Woher weiß es dann Mab? Ist das ein Trick? Vielleicht tut sie nur so, als ob sie es wüsste.«


  »Nein, Tom, das ist kein Trick. Erinnerst du dich an die Nacht, als du mich vor den Mouldheels gerettet hast und wir die tote Maggie im Wald getroffen haben? Maggie hatte Hunger nach Blut und ist ihnen entgegengegangen. Das Dumme war nur, dass sie zu viele waren und sie überwältigen konnten. Maggie war einst die Anführerin des Zirkels und weiß daher, wo der Eingang ist. Sie haben ihr das Geheimnis entlockt. Wie sie das geschafft haben, weiß ich nicht, aber es ist sicher nicht schön gewesen. Sie hat es bestimmt nicht ohne Weiteres verraten, unsere Maggie, daher müssen sie ihr ganz schön wehgetan haben. Mab hat gesagt, dass sie mir auch wehtun würde, wenn ich dich nicht überreden würde. Immerhin hat sie meine Haarlocke, oder? Ich fühle mich wieder unwohl - ich glaube, sie macht gerade irgendetwas mit der Locke, nur damit ich weiß, woran ich bin. Und das ist Teil unserer Abmachung. Du gibst ihr die Kisten, und sie zeigt dir den Eingang in den Tunnel und hilft dir, deine Familie zu retten. Und nicht nur das - sie wird mir auch meine Haarlocke wiedergeben. Wenn ich die zurückhabe, bin ich dir sicher wieder hilfreicher. Im Moment bin ich einfach nutzlos. Ich bin nur ein Schatten meiner selbst.«


  Es schien einfach. Ich musste ihr nur die Kisten geben, und dann hätte ich die Chance, Jack, Ellie und Mary herauszuholen, vielleicht sogar noch vor Mitternacht, bevor Wurmalde ihre Drohung wahr machen konnte. Aber eigentlich hatte sich dadurch nichts geändert.


  Alice sah krank aus. Irgendwie mussten wir Mab diese Locke wieder abnehmen, aber nicht so. Ich schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, Alice, aber das kann ich nicht tun. Wie ich schon gesagt habe, will auch Wurmalde Jack und seine Familie gegen die Schlüssel eintauschen. Aber ob ich sie Wurmalde oder Mab gebe, ist gleich, denn dann würde ich sie einer Hexe überlassen. Es würde der Dunkelheit helfen und das ganze Land gefährden.«


  »Aber so ist es doch besser, oder? Kannst du Wurmalde trauen? Was garantiert dir, dass du deine Familie heil zurückbekommst, wenn du ihr die Schlüssel gegeben hast? Mab ist stolz darauf, immer ihr Wort zu halten. Wenn du mit ihr einen Handel abschließt, dann zeigt sie uns persönlich den Weg. Sie führt dich durch die gefährlichen Verliese, weil die Kisten ganz in der Nähe sind. Sie ist dabei in ebenso großer Gefahr wie wir. Für sie wäre es schrecklich, von den Malkins gefangen genommen zu werden, deshalb muss sie heil hinein- und wieder hinauskommen. Wir werden die ganze Zeit bei ihr sein. Nicht nur das, wenn sie uns hilft, dann wird sie sich nicht mit den Malkins und Deanes verbünden. Wir werden verhindern, dass sich die Zirkel vereinigen und den Teufel freisetzen, nicht nur deine Familie retten.«


  »Dann müsste ich ihr trotzdem die Kisten geben. Das kann ich nicht tun.«


  »Ich könnte doch versuchen, mit ihr zu reden. Vielleicht tut sie es ja auch nur für eine Truhe. Wenn sie damit einverstanden und bereit ist, mir meine Haarlocke zu geben, bevor wir in den Tunnel gehen, dann haben wir doch Grund zur Freude, oder? Nur eine Truhe kann doch nicht so schlimm sein ...«


  »Das ist immer noch eine Truhe zu viel. Mama wollte, dass ich sie bekomme, und das hat mit Sicherheit einen triftigen Grund. Das Letzte, was sie gewollt hätte, wäre, dass ich sie an die Dunkelheit verschenke!«


  »Nein, Tom, das Letzte, was sie gewollt hätte, wäre, dass Jack und seine Familie sterben!«


  »Ich bin mir da nicht so sicher, Alice«, sagte ich traurig. »Egal, wie sehr es schmerzt, wir müssen an mehr als an unsere nächsten Angehörigen denken. Da ist das Land und die Welt darum herum.«


  »Dann machen wir es eben auf deine Weise!«, fuhr Alice ärgerlich auf. »Wir sagen, dass Mab die Kisten haben kann, damit wir an deine Familie kommen, aber wenn wir erst im Turm sind, können wir sie sicher überwältigen. Die Mouldheels haben mich völlig überraschend angegriffen. Und sie waren ganz viele. Wenn ich Mab alleine zu fassen bekomme, werde ich sicher mit ihr fertig. Das wollen wir doch mal sehen ...«


  »Aber sie hat immer noch deine Haarlocke, Alice. Du hast selbst gesagt, dass du nicht so stark bist wie sonst.«


  »Aber dafür bist du da, nicht wahr? Schau, sobald wir im Turm sind, können wir beide Mab überwältigen. Dann befreien wir deine Familie vor Mitternacht, und wenn die Soldaten durch die Mauern gedrungen sind, können wir deine Kisten zurückholen.«


  Darüber dachte ich einen Augenblick lang nach und nickte dann. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine andere Wahl haben, obwohl ich bezweifle, dass ein paar Soldaten eine Chance gegen die Malkins haben.«


  »Da könntest du recht haben. Vielleicht brauchen wir einen anderen Plan, um an deine Kisten heranzukommen. Aber um deine Familie zu retten, gibt es erst mal keinen besseren Plan.«


  »Ich weiß, dass du recht hast«, meinte ich, »aber mir ist nicht wohl dabei, Mab so zu betrügen.«


  »Mab? Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Überleg doch mal, was du da sagst. Glaubst du, sie hatte irgendwelche Schuldgefühle, als sie mich umbringen wollte? Oder als sie versucht hat, dich für sich zu gewinnen, oder weil sie mich den ganzen Tag mit meiner Locke gequält hat? Du wirst weich, Tom, wie der alte Gregory. Ein hübsches Mädchen lächelt dich an und dir schmilzt das Gehirn weg.«


  »Ich sage ja nur, dass es nicht recht ist, ein Versprechen zu brechen. Das hat mich mein Vater gelehrt.«


  »Aber er hat dabei nicht gemeint, dass es gilt, wenn du es mit einer Hexe zu tun hast. Dem alten Gregory würde unser Plan sicher nicht gefallen, aber der ist ja in letzter Zeit nie da, wenn wir ihn brauchen. Wenn er da wäre, müssten wir nicht ganz allein Pater Stocks und deine Familie retten.«


  Die Erwähnung von Pater Stocks erinnerte mich wieder an die große Gefahr, in der er schwebte, und die schreckliche Herausforderung, der wir uns in Read Hall stellen mussten. »Alice«, meinte ich, »noch etwas verwundert mich. Wer genau ist Wurmalde? Sie sagt, sie käme aus dem gleichen Land wie Mama, aber sie spricht, als gehörte sie den Zirkeln an. Als ob sie für sie spräche.«


  Alice runzelte die Stirn. »Ich habe bis heute noch nie etwas von ihr gehört ...«


  »Aber du warst bis vor zwei Jahren in Pendle. Wurmalde ist schon viel länger in Roger Nowells Diensten.«


  »Nowell ist ein Magistrat. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ich in die Nähe seines Hauses komme. Ich bin ja nicht dumm, oder? Auch niemand von meiner Familie. Und was seine Haushälterin angeht - was sollte irgendjemand von ihr wissen?«


  »Nun«, meinte ich, »sie ist mir auf jeden Fall ein Rätsel, aber wir haben uns jetzt lange genug hier aufgehalten und sollten so schnell wie möglich nach Read Hall. Geht es dir jetzt besser oder soll ich lieber vorausgehen?«


  »Ich laufe, so schnell ich kann. Wenn ich nicht mit dir mithalten kann, dann gehst du voraus.«


  Unser Tempo war nicht ganz so schnell wie vorher, aber Alice hielt gut mit und bald erreichten wir Read Hall. Bis Sonnenuntergang war es noch über eine Stunde. Doch jetzt standen wir vor einem anderen Problem - wie konnten wir ungesehen hineingelangen?


  Als Geschöpf der Dunkelheit stellte Tibb noch keine Gefahr dar, doch es gab zwei andere Risiken. Wurmalde würde weder Alice noch mich riechen können, aber sie könnte uns von einem Fenster aus sehen. Außerdem mussten wir uns um die Dienstboten Sorgen machen. Manche von ihnen wussten vielleicht nicht, was hinter dem Rücken des Magistrats vor sich ging, aber wenn Cobden vom Malkin-Turm zurückkehrte, stellte er mit Sicherheit eine Gefahr dar. Ich konnte es nicht riskieren, einfach den breiten Kutschweg entlangzulaufen.


  »Ich glaube, die größte Chance, unbemerkt hineinzukommen ist, wenn wir an der Seite durch die Büsche heranschleichen. Ich kann uns mit meinem Schlüssel am Lieferanteneingang hereinlassen ...«


  Alice nickte zustimmend, also machten wir einen Bogen und kamen von Westen an das Haus heran, wobei wir uns zwischen den Bäumen und Büschen hindurchschlichen, bis wir ganz dicht am Haus waren, etwa zehn oder zwanzig Schritte von der Tür entfernt.


  »Jetzt müssen wir sehr vorsichtig sein«, sagte ich zu Alice. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich allein hineingehe.«


  »Nein, Tom. Das ist nicht richtig. Du brauchst mich doch«, widersprach Alice entrüstet. »Zusammen haben wir bessere Chancen.«


  »Diesmal nicht, Alice. Das ist gefährlich. Bleib du lieber versteckt, und wenn ich geschnappt werde, dann weiß ich wenigstens, dass draußen jemand ist, der mir helfen kann. Wenn es zum Schlimmsten kommt, kannst du mir nachkommen.«


  »Dann gib mir deinen Schlüssel!«


  »Den brauche ich für die Tür.«


  »Natürlich! Aber wenn du sie geöffnet hast, wirf ihn auf den Rasen. Ich komme und hebe ihn auf, wenn du drinnen bist.«


  »Du kannst auch meinen Stab nehmen«, sagte ich. Pater Stocks war bestimmt immer noch schwach und ich würde ihm die Treppe hinunterhelfen müssen. Mein Stab würde mich dabei nur behindern. Es dämmerte noch nicht, daher hoffte ich, dass ich Tibb nicht begegnen würde, und die Kette würde ausreichen, um mit Wurmalde fertig zu werden. Wenn ich sie verfehlte, hatte ich immer noch Salz und Eisen in den Taschen.


  Alice nickte, aber sie zog eine Grimasse, als ich ihr den Stab reichte. Sie mochte Eschenholz nicht besonders.


  Vorsichtig schlich ich mich über das Gras. Dicht vor der Tür hielt ich an und legte das Ohr ans Holz. Da ich nichts hören konnte, steckte ich den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn ganz langsam herum. Mit einem leisen Klick gab das Schloss nach. Bevor ich die Tür öffnete, hielt ich den Schlüssel hoch, damit Alice sehen konnte, was ich tat, und warf ihn zu den Büschen. Es war ein guter Wurf, er landete nur einen Schritt von dem Ort entfernt, wo sie sich versteckt hielt. Dann öffnete ich ganz vorsichtig die Tür und trat ein. Als ich sie hinter mir zumachte, verriegelte sie sich von selbst. Ich wartete wie erstarrt mindestens eine Minute und lauschte auf mögliche Gefahren.


  Die Stille gab mir Sicherheit und so ging ich durch die Diele zur Haupttreppe. Wieder hielt ich inne, löste die Kette von meiner Brust und wickelte sie mir wurfbereit um mein linkes Handgelenk. Immer noch war es Tag, daher erwartete ich nicht, auf Tibb zu treffen, dafür aber wollte ich mehr als bereit sein für eine mögliche Begegnung mit Wurmalde.


  In der Diele blieb ich erneut stehen und sah mich um. Sie schien leer, daher begann ich, die Treppe hinaufzugehen, wobei ich jedes Mal anhielt, wenn die Stufen auch nur das leiseste Knacken von sich gaben. Endlich erreichte ich den Treppenabsatz. Weitere zehn Schritte würden mich zu Pater Stocks’ Zimmer bringen.


  Ich schlich weiter, öffnete die Tür und trat ein. Der schwere Vorhang war wieder vor das Fenster gezogen worden und der Raum war sehr düster, doch ich konnte die Gestalt des Priesters auf dem Bett liegen sehen.


  »Pater Stocks!«, rief ich leise.


  Da er nicht antwortete, ging ich zum Fenster und zog die Vorhänge auf, sodass es im Zimmer hell wurde. Ich wandte mich um und ging zum Bett zurück. Schon bevor ich dort ankam, begann mein Herz heftig zu schlagen.


  Pater Stocks war tot. Sein Mund stand weit offen, sein lebloser Blick war zur Decke gerichtet. Aber er war nicht gestorben, weil Tibb sein Blut getrunken hatte. Aus seiner Brust ragte der Griff eines Dolches.


  Ich war völlig durcheinander und entsetzt und meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte geglaubt, dass er bis zum Einbruch der Dunkelheit sicher wäre. Ich hätte ihn nicht allein lassen sollen. Hatte Wurmalde ihn erstochen? Das Blut auf dem Hemd und den Laken schien aus der Wunde zu stammen. Hatte sie es getan, um die Tatsache zu vertuschen, dass Tibb ihm das Blut ausgesaugt hatte? Aber wie konnte sie hoffen, mit dem Mord an dem Priester davonzukommen?


  Immer noch starrte ich entgeistert die Leiche des armen Pater Stocks an, als hinter mir jemand das Zimmer betrat. Überrascht drehte ich mich um. Zu meinem Entsetzen war es Wurmalde. Wütend sah sie mich an, dann breitete sich plötzlich ein schwaches Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Doch ich hatte bereits den linken Arm zurückgezogen und die Silberkette bereitgemacht. Obwohl ich nervös war, war ich zuversichtlich. Ich dachte an mein letztes Training mit dem Spook, bei dem ich den Übungspfosten bei hundert Versuchen nicht einmal verfehlt hatte.


  Den Bruchteil einer Sekunde später hätte ich die Kette schnalzen lassen und sie nach der Hexe geworfen, doch zu meinem größten Erstaunen trat eine weitere Gestalt durch die Tür an Wurmaldes Seite und sah mich mit vor Unmut in Falten gelegter Stirn an. Es war Master Nowell, der Magistrat.


  »Vor sich sehen Sie einen Dieb und Mörder!«, rief Wurmalde mit lauter, anklagender Stimme. »Sehen Sie nur die Blutflecken auf seinem Hemd und was er in der linken Hand hält! Wenn ich mich nicht irre, ist das Silber ...«


  Unfähig, zu sprechen, starrte ich sie an. In meinem Kopf schwirrten die Worte »Dieb« und »Mörder«.


  »Woher hast du die Silberkette, Junge?«, fragte Nowell.


  »Sie gehört mir«, erklärte ich. Ich fragte mich, was ihm Wurmalde erzählt hatte. »Meine Mutter hat sie mir gegeben.«


  »Ich dachte, du kämst aus einer Bauernfamilie?«, fragte er, wiederum die Stirn runzelnd. »Denk lieber noch einmal nach, Junge, denn du wirst eine bessere Erklärung brauchen. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass eine Bauersfrau etwas so Wertvolles besitzt.«


  »Es ist, wie ich es Ihnen gesagt habe, Master Nowell«, warf Wurmalde ein. »Ich habe ein Geräusch aus Ihrem Arbeitszimmer gehört und bin mitten in der Nacht heruntergekommen, um ihn auf frischer Tat zu ertappen. Sonst hätten Sie vielleicht noch mehr verloren. Er hat bereits den Schrank aufgebrochen und war gerade dabei, den Schmuck Ihrer toten Frau zu stehlen. Bevor ich ihn erwischen konnte, ist er in die Dunkelheit davongerannt, Dieb und Mörder, der er ist, und als ich nach oben ging, um Pater Stocks zu erzählen, was geschehen ist, habe ich den armen Priester so vorgefunden, wie Sie ihn hier sehen - tot in seinem Bett mit einem Messer im Herzen. Und jetzt, nicht zufrieden damit, irgendwo eine Silberkette gestohlen zu haben, ist er erneut in Ihr Haus eingedrungen, wahrscheinlich, um noch mehr zu rauben ...«


  Was für ein Narr war ich gewesen. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass Wurmalde Pater Stocks töten und mir einfach die Schuld dafür geben könnte. Als ich meinen Mund öffnete, um zu protestieren, trat Nowell vor und ergriff mich fest an der linken Schulter, bevor er mir die Kette aus der Hand riss.


  »Du brauchst es gar nicht erst zu leugnen«, erklärte er mir mit zornrotem Gesicht. »Mistress Wurmalde und ich haben euch gerade vom Fenster aus beobachtet. Wir haben gesehen, wie du und deine Komplizin ums Haus geschlichen seid. Meine Männer suchen draußen das Gelände ab - sie wird nicht weit kommen. Noch vor Ende dieses Monats werdet ihr beide in Caster gehängt!«


  Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich sah jetzt, dass Wurmalde Nowell durch Blendung und Faszination beeinflusste und er ihr jedes Wort glaubte. Zweifellos hatte sie selbst den Schrank aufgebrochen und den Schmuck gestohlen. Aber es wäre reine Zeitverschwendung, sie dessen zu beschuldigen. Und es hätte mir auch nichts genutzt, die ungeschminkte Wahrheit zu sagen, weil Nowell sowieso nicht an Hexerei glaubte.


  »Ich bin kein Dieb oder Mörder«, widersprach ich. »Ich bin nach Pendle gekommen auf der Suche nach Dieben, die nicht nur Kisten gestohlen haben, die mir gehören, sondern auch noch meine Familie entführt haben. Deshalb bin ich hergekommen ...«


  »Oh, da mach dir mal keine Sorgen, mein Junge. Ich werde der Sache ganz sicher auf den Grund gehen. Wir werden schnell genug herausfinden, ob auch nur ein Funken Wahrheit in dem steckt, was du sagst, oder ob alles gelogen ist. Die Bewohner des Malkin-Turms haben lange genug über das Gesetz gelacht und dieses Mal werde ich sie vor Gericht bringen. Ob sie deine Komplizen sind oder ob es hier um Dieb gegen Dieb geht, wird sich morgen herausstellen. Die Angelegenheit hat sich um einen ganzen Tag verzögert, weil ich das Militär davon überzeugen musste, hierherzukommen, aber ich habe die Absicht, alle im Turm in Ketten nach Caster zur Befragung zu schicken und du wirst sie unter bewaffneter Bewachung begleiten. Und jetzt leere deine Taschen aus. Wir wollen doch mal sehen, was du sonst noch so alles gestohlen hast!«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Statt gestohlener Dinge rieselten Salz und Eisenspäne auf den Boden. Nowell sah mich kurz verwirrt an, und ich fürchtete schon, er würde mich durchsuchen und die Schlüssel entdecken, die ich um den Hals trug. Doch Wurmalde sah ihn mit einem seltsamen Lächeln an und auf einmal wirkte er abwesend. Dann aber fasste er einen neuen Entschluss. Stirnrunzelnd ließ er mich zu den Dienstboten quartieren vorausgehen und schloss mich in eine Zelle ein, die normalerweise der Konstabler nutzte. Es war ein kleiner Raum mit einer stabilen Tür und ohne meinen Spezialschlüssel musste ich alle Hoffnung aufgeben, hinauszukommen. Er hatte meine Kette behalten und Alice hatte meinen Stab. Mir blieb nichts, um mich zu verteidigen.


  Was Alice anging, so war ich sicher, dass sie Nowells Männer gerochen hatte und geflohen war, bevor sie auch nur in ihre Nähe kamen. Das war zumindest mal gut. Schlecht war, dass sie es höchstwahrscheinlich nicht wagen würde, heute Nacht ins Haus zu kommen und mich zu befreien. Es war einfach zu gefährlich. Und ohne mich konnte sie auch meine Familie nicht befreien. Die Zeit verging und Mitternacht und damit das von Wurmalde gestellte Ultimatum rückte immer näher. Wenn ich ihr dann nicht meine Schlüssel gab, würde sie Jack, Ellie und Mary an Grimalkin übergeben, damit sie gefoltert wurden. Den Gedanken daran konnte ich nicht ertragen.


  Doch solange Alice frei war, hatte ich immer noch Hoffnung auf Rettung. Wenn nicht heute Nacht, dann würde sie morgen ihr Bestes versuchen - falls ich bei Tagesanbruch noch lebte. Wurmalde könnte in der Nacht kommen, um die Schlüssel von mir zu verlangen. Schlimmer noch - sie könnte Tibb schicken.


  Kurze Zeit später, als ich in der dunklen Zelle lag, hörte ich, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Schnell stand ich auf und wich in die Ecke des Raumes zurück. Konnte ich hoffen? Konnte es Alice sein?


  Doch zu meiner Enttäuschung und Bestürzung war es Wurmalde, die mit einer Kerze eintrat und die Tür hinter sich schloss. Ich betrachtete ihre voluminösen Röcke und fragte mich, ob sie Tibb mitgebracht hatte.


  »Die Sache sieht vielleicht schlimm aus, aber sie ist nicht hoffnungslos«, begann sie mit einem dünnen Lächeln. »Es kann alles wieder in Ordnung kommen. Dazu musst du mir nur die Schlüssel für die Kisten geben. Gib mir, was ich will, und schon morgen Abend kannst du mit deiner Familie auf dem Heimweg sein ...«


  »Ja, und als Dieb und Mörder verfolgt werden. Ich kann nie wieder nach Hause ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nowell wird in ein paar Tagen tot sein und dann ist der ganze Bezirk in unserer Hand. Es wird also niemand da sein, der dich anklagen kann. Überlass das einfach alles mir. Du musst mir nur die Schlüssel geben. So einfach ist das.«


  Nun war es an mir zu lächeln. Das war bislang ihre größte Chance, mir die Schlüssel mit Gewalt wegzunehmen. Ich war allein und ihr ausgeliefert. Dass sie es dennoch nicht tat, überzeugte mich davon, dass sie es nicht konnte.


  »Das ist genau das, was ich tun muss, nicht wahr?«, fragte ich. »Ich muss sie Ihnen geben. Sie können sie nicht einfach nehmen.«


  Wurmalde runzelte wütend die Brauen. »Erinnerst du dich daran, was ich dir gestern Abend gesagt habe?«, warnte sie mich. »Wenn du es schon nicht tust, um dich selbst zu retten, dann tu es zumindest für deine Familie. Gib mir die Schlüssel oder sie sterben alle drei!«


  In diesem Moment begann irgendwo im Haus eine Uhr zu schlagen. Sie starrte mich nur an, bis der letzte Schlag um Mitternacht verklungen war.


  »Nun, Junge? Du hast die Zeit bekommen, die du verlangt hast. Jetzt gib mir deine Antwort!«


  »Nein«, sagte ich entschlossen. »Ich gebe Ihnen die Schlüssel nicht.«


  »Dann kennst du ja die Konsequenzen deiner Entscheidung!«, sagte sie leise, bevor sie die Zelle verließ. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und ich hörte, wie sie fortging. Danach herrschten nur noch Stille und Dunkelheit. Ich blieb mit meinen Gedanken allein und die waren nie düsterer gewesen.


  Meine Entscheidung hatte gerade meiner Familie das Leben gekostet. Aber was hätte ich tun können? Ich konnte nicht zulassen, dass der Inhalt von Mutters Kisten den Hexenzirkeln in die Hände fiel. Der Spook hatte mir beigebracht, dass meine Pflicht gegenüber dem Land an erster Stelle kam.


  Noch etwa vor einem Jahr und drei Monaten hatte ich zufrieden mit meinem Vater auf unserem Hof gearbeitet. Damals war mir die Arbeit langweilig vorgekommen, aber jetzt hätte ich alles darum gegeben, wieder dort zu sein, Vater wohlauf und Mutter zu Hause zu sehen und Jack und Ellie in Sicherheit zu wissen.


  In diesem Augenblick wünschte ich mir, dass ich dem Spook nie begegnet und nie sein Lehrling geworden wäre. Ich saß in der Zelle und weinte.


  Kapitel 12

  Die Armee kommt


  Als die Zelle das nächste Mal aufgeschlossen wurde, trat Konstabler Barnes mit einem Holzbrett ein. Es hatte einen Metallrahmen und zwei Löcher, durch die ich die Hände stecken musste. Ich hatte schon einmal einen Mann am Pranger gesehen. Seine Handgelenke waren in einer ganz ähnlichen Vorrichtung gefesselt gewesen, sodass er sich nicht bewegen konnte, während ihn die Menge mit faulen Früchten bewarf.


  »Streck die Hände aus!«, befahl Barnes.


  Ich gehorchte, und er klappte das Brett auseinander, legte die beiden Hälften um meine Handgelenke und verschloss sie mit einem Schlüssel, den er danach in seine Hosentasche steckte. Das Brett war schwer und klemmte meine Handgelenke fest ein, sodass ich keine Chance hatte, mich daraus zu befreien.


  »Beim kleinsten Fluchtversuch werde ich dir auch noch Fußfesseln an legen. Hast du mich verstanden?«, verlangte der Konstabler barsch, sein Gesicht dicht vor meinem.


  Ich nickte niedergeschlagen und der Verzweiflung nahe.


  »Wir treffen Master Nowell am Turm. Wenn wir die Mauern eingerissen haben, werden wir dich nach Caster bringen, um dich mit den anderen zu hängen. Obwohl selbst Hängen für einen Priestermörder für meinen Geschmack noch viel zu milde ist!«


  Barnes packte mich an der Schulter und stieß mich in den Gang, wo Cobden außer Sichtweite gestanden hatte, eine schwere Keule in der Hand. Wahrscheinlich hatte er gehofft, dass ich versuchen würde, wegzulaufen. Die beiden Männer führten mich aus einer Hintertür, wo der Wagen bereits wartete. Die Gendarmen des Konstablers saßen schon darin und starrten mich böse an. Einer von ihnen spuckte mir aufs Hemd, als ich mich bemühte, hinaufzuklettern.


  Fünf Minuten später fuhren wir durch das Haupttor von Read Hall Richtung Goldshaw Booth und dem dahinterliegenden Malkin-Turm.


  Als wir am Turm ankamen, war Nowell nicht allein. Bei ihm befanden sich fünf berittene Soldaten mit roten Jacken, die sie weithin sichtbar machten, lange bevor wir die Lichtung erreichten. Als unser Wagen auf sie zuholperte, stieg einer der Reiter ab, ging um den Turm herum und betrachtete das Mauerwerk, als sei es das faszinierendste Bauwerk der Welt.


  Cobden hielt den Wagen dicht bei den Reitern an.


  »Das ist Hauptmann Horrocks«, erklärte Nowell Barnes mit einem Kopfnicken zu einem untersetzten, rotgesichtigen Mann mit einem gepflegten kleinen Schnurrbart.


  »Guten Morgen, Konstabler«, sagte Horrocks und richtete sein Augenmerk dann auf mich. »Und das ist der Junge, von dem mir Master Nowell erzählt hat?«


  »Genau jener«, erwiderte Barnes. »Und von seiner Sorte sind noch mehr im Turm.«


  »Keine Sorge«, meinte Hauptmann Horrocks. »Wir werden diese Mauer schnell niedergerissen haben. Die Kanone muss jeden Moment kommen. Es ist die größte Kanone im Land und sie wird hiermit kurzen Prozess machen. Wir werden diese Schurken bald zur Rechenschaft ziehen.«


  Damit wendete der Hauptmann sein Pferd und umkreiste mit seinen Männern langsam den Turm. Der Magistrat und Barnes folgten ihm.


  Die nächsten Stunden vergingen nur langsam. Ich war tiefbetrübt und der Verzweiflung nahe. Ich hatte meine Familie nicht retten können und musste mich damit abfinden, dass sie wahrscheinlich gerade im Turm gefoltert wurden oder bereits tot waren. Es bestand keine Hoffnung, dass Alice mir zu Hilfe kommen könnte, und bald würde ich mit denen, die die Bombardierung des Turms irgendwie überlebten, auf dem Weg nach Caster sein. Und wie standen dort wohl meine Chancen auf einen fairen Prozess?


  Am späten Vormittag traf eine riesige Kanone ein, die von sechs großen Arbeitspferden gezogen wurde. Sie bestand aus einem dicken Rohr auf einer Lafette mit zwei hohen, metallbeschlagenen Holzrädern. Die Kanone wurde recht nah an unserem Wagen in Stellung gebracht und bald hatten die Soldaten die Pferde ausgespannt und führten sie ein wenig weiter weg unter die Bäume. Danach beschäftigten sie sich mit der Kanone. Mit einem Hebel und einer Ratsche hoben sie die Öffnung der Kanone immer weiter an, bis sie zufrieden waren. Dann stemmten sie sich mit den Schultern gegen die Lafette und schoben sie so hin, dass die Kanone direkt auf den Turm wies.


  Barnes kam zu uns zurückgeritten. »Holt den Jungen da runter und bringt den Wagen dahin, wo die anderen sind«, wies er Cobden an. »Der Hauptmann sagt, dass die Pferde zu dicht dran sind. Der Knall der Kanone würde sie vor Angst durchdrehen lassen.«


  Die beiden Gendarmen zerrten mich herunter und ließen mich im Gras sitzen, während Cobden Barnes mit Pferden und Wagen zu den anderen folgte.


  Bald darauf kam ein weiterer Wagen an, diesmal mit Kanonenkugeln, zwei großen Wasserbottichen und einer Menge kleiner Leinenbeutel voller Schießpulver. Alle Kanoniere einschließlich des Sergeanten zogen die roten Jacken aus, rollten die Ärmel hoch und begannen, den Wagen abzuladen. Zu beiden Seiten der Kanone bauten sie sorgfältige Munitionspyramiden auf. Als sie den ersten Wasserbottich herunterhoben, scherzte der Gendarm zu meiner Rechten: »Die Arbeit macht durstig, wie?«


  »Damit wird die Kanone gereinigt und gekühlt«, rief einer der Kanoniere zurück und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das hier ist ein Achtzehnpfünder und ohne Wasser würde sie sich schnell überhitzen und explodieren. Das wollt ihr doch sicher nicht, oder? Schon gar nicht, wo ihr so nah dran seid.«


  Der Gendarm tauschte einen Blick mit seinem Kumpel. Sie schienen sich nicht so ganz wohlzufühlen.


  Nachdem alles abgeladen war, wurde auch dieser Wagen zu den Bäumen gebracht und bald danach kamen Hauptmann Horrocks und Nowell vorbeigeritten und begaben sich in die gleiche Richtung.


  »Es kann losgehen, Sergeant!«, rief Horrocks den Kanonieren im Vorbeireiten zu. »Feuert einfach drauflos. Aber nutzen Sie die Gelegenheit, um Ihre Treffsicherheit zu üben. Jeder Schuss muss sitzen. Es ist gut möglich, dass wir uns schon bald einem viel gefährlicheren Feind gegenübersehen ...«


  Als die beiden Männer fortritten, konnte sich der Gendarm trotz seines vorherigen Wortwechsels mit dem Kanonier nicht zurückhalten zu fragen: »Gefährlicherer Feind? Was meint er denn damit?«


  »Das geht dich eigentlich gar nichts an«, meinte der Sergeant großspurig. »Aber wenn du schon fragst, es geht das Gerücht um, dass wir im Süden des Landes mit einer Invasion rechnen müssen. Es kann gut sein, dass wir bald eine ernsthaftere Schlacht schlagen müssen als diese kleine Belagerung. Aber verrate kein Wort davon, sonst schneide ich dir die Kehle durch und verfüttere dich an die Krähen!« Der Sergeant drehte sich um. »Gut, Leute! Laden! Zeigt dem Hauptmann, was wir können!«


  Ein Kanonier nahm einen der Leinenbeutel und steckte ihn in die Öffnung der Kanone und einer seiner Gefährten stopfte ihn mit einem langen Stecken tief in das Rohr hinein. Ein anderer nahm eine Kanonenkugel vom nächsten Stapel und ließ sie in das Kanonenrohr rollen. Damit war das Geschütz feuerbereit.


  Der Sergeant wandte sich wieder zu uns um und fragte den Gendarmen zu meiner Linken, der bisher geschwiegen hatte: »Hast du schon mal gehört, wie so eine Kanone losgeht?«


  Der Wachtmeister schüttelte den Kopf.


  »Nun, das ist so laut, dass dir die Trommelfelle platzen können. Du musst sie dir so zuhalten!«, wies er ihn an und hielt sich die Hände über die Ohren. »Aber an eurer Stelle würde ich hundert Schritte weiter weggehen. Der Junge kann sich schließlich nicht die Ohren zuhalten, oder?« Er sah meine immer noch in dem Holzbrett gefesselten Handgelenke an.


  »Ein bisschen Lärm schadet dem nichts. Nicht da, wo er hingeht. Der hat einen Priester ermordet und wird noch vor Ende des Monats gehängt,«


  »Na, in dem Fall kann es nicht schaden, wenn er schon mal einen Vorgeschmack auf die Hölle bekommt«, meinte der Sergeant und sah mich voller Abscheu an, als er wieder zur Kanone stolzierte und den Feuerbefehl gab. Einer der Soldaten zündete eine Lunte, die oben aus der Kanone ragte, und trat dann mit seinen Kameraden zurück. Als die Lunte herunterbrannte, hielt er sich die Ohren zu und die beiden Gendarmen taten es ihm nach.


  Der Knall der Kanone war wie ein Donnerschlag direkt neben mir. Die Lafette tat einen Sprung von fast vier Schritten und die Kugel sauste heulend wie eine Todesfee auf den Turm zu. Sie fiel in den Graben, wo sie eine Wasserfontäne aufspritzen ließ, und aus den Bäumen in der Ferne stieg eine große Wolke von Krähen auf. In der Luft über der Kanone hing eine große Rauchwolke, und als sich die Kanoniere wieder ans Werk machten, sah es aus, als bewegten sie sich im Novembernebel.


  Zuerst korrigierten sie die Höhe, dann reinigten sie das Rohr mit Stöcken und Schwämmen, die sie in die Wasserbottiche tauchten. Irgendwann feuerten sie dann wieder Diesmal kam mir der Donner noch lauter vor, aber merkwürdigerweise konnte ich nicht mehr hören, wie die Kugel durch die Luft flog oder wie sie im Turm einschlug. Doch ich sah, dass sie den Turm ziemlich weit unten traf und einen Hagel von Splittern in den Graben fallen ließ.


  Ich weiß nicht, wie lange das so weiterging. Irgendwann unterhielten sich die Gendarmen kurz. Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, aber ich konnte kein Wort hören. Der Lärm der Kanone hatte mich taub gemacht. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht für immer war. Der Qualm hing überall in der Luft und ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Die Pausen zwischen den Schüssen wurden immer länger, weil die Kanoniere mit den Schwämmen immer mehr Zeit brauchten, da sich das Rohr offensichtlich überhitzte.


  Schließlich waren es die Gendarmen wohl leid, so nah an der Kanone zu sein. Sie zerrten mich hoch und führten mich hundert Schritte weiter weg, wie der Sergeant empfohlen hatte. Danach war es nicht mehr so schlimm, und in den Pausen zwischen den Schüssen merkte ich, wie mein Hörvermögen langsam zurückkehrte. Ich konnte das Heulen des Schusses hören und das Krachen, mit dem die Eisenkugel gegen die steinernen Mauern des Malkin-Turm schlug. Die Kanoniere verstanden ihr Handwerk - jeder Schuss traf ungefähr die gleiche Stelle der Mauer, aber bislang konnte ich noch kein Anzeichen dafür entdecken, dass sie einstürzen würde. Dann gab es eine weitere Verzögerung. Die Kanonenkugeln gingen zu Ende und der Wagen mit dem Nachschub kam erst spät am Nachmittag. Mittlerweile war ich durstig und bat einen der Gendarmen, mir etwas von dem Wasser abzugeben, das sie aus einem Steinkrug schlürften, den einer der Soldaten mitgebracht hatte.


  »Klar, bedien dich, Junge«, lachte er. Natürlich konnte ich den Krug nicht hochheben, und als ich mich danebenkniete, um die Wassertropfen vom Hals zu lecken, zog er ihn einfach fort und drohte mir, mich wieder hinzusetzen, sonst würde er mir eine verpassen.


  Bei Sonnenuntergang war meine Kehle völlig ausgedörrt. Nowell war bereits nach Read Hall zurückgeritten. Das schwindende Licht beendete die Arbeiten für diesen Tag und nur ein junger Kanonier musste bei der Kanone Wache stehen, während die anderen unter den Bäumen ein Feuer anzündeten und bald damit beschäftigt waren, ihr Abendessen zuzubereiten. Hauptmann Horrocks war ebenfalls fortgeritten, wahrscheinlich, um sich irgendwo ein bequemes Bett für die Nacht zu suchen, aber die Reiter waren dageblieben, um zu essen.


  Die Gendarmen zerrten mich zu den Bäumen, doch wir saßen mit Cobden und Barnes ein Stück weit entfernt vom Lagerfeuer der Soldaten. Die Gendarmen machten ihr eigenes Feuer, aber sie hatten nichts zum Kochen. Nach einer Weile kam einer der Soldaten und fragte, ob wir hungrig seien.


  »Wir wären sehr dankbar, wenn ihr uns etwas abgeben könntet«, sagte Barnes. »Ich hatte gedacht, dass um diese Zeit längst alles vorbei sei und ich schon wieder in Read wäre, um dort zu Abend zu essen.«


  »Das mit dem Turm dauert länger, als wir dachten«, erwiderte der Soldat. »Aber macht euch keine Sorgen. Wenn man näher herangeht, kann man schon die Risse erkennen. Morgen Vormittag werden wir die Mauern durchbrechen und dann fangt der Spaß erst richtig an.«


  Bald hatten Barnes, Cobden und die beiden Gendarmen einen Teller voll Kaninchenstew vor sich und langten kräftig zu. Mit vielsagendem Zwinkern stellten sie einen Teller vor mich ins Gras.


  »Greif zu, Junge«, lud mich Cobden ein, aber als ich versuchte, mich hinzuknien und meinen Mund dem Teller zu nähern, wurde er weggerissen und das Essen ins Feuer geworfen.


  Sie lachten und hielten das für einen guten Witz, aber ich saß da, hungrig und durstig, und sah, wie es spritzte und verbrannte.


  Es wurde immer dunkler und die Wolken waren gegen Abend stetig dichter geworden. Ich hegte keine große Hoffnung, mich davonschleichen zu können, da sie sich entschieden hatten, reihum Wache zu halten, und auch die Soldaten hatten wahrscheinlich Wachposten aufgestellt.


  Eine halbe Stunde später hielt Cobden Wache, während die anderen schliefen. Barnes schnarchte laut mit offenem Mund. Die beiden Gendarmen waren eingeschlafen, sobald sie sich ausgestreckt hatten.


  Ich versuchte erst gar nicht zu schlafen. Das Brett umklammerte eng meine Handgelenke und begann wehzutun, und mein Kopf drehte sich von all den Dingen, die geschehen waren - meiner Begegnung mit Wurmalde und Tibb und mein Versagen, den armen Pater Stocks zu retten. Außerdem schien Cobden überhaupt nicht die Absicht zu haben, mich schlafen zu lassen.


  »Wenn ich wach bleiben muss, dann musst du es auch, Junge!«, knurrte er und trat mir gegen das Bein, um seine Forderung zu unterstreichen.


  Nach einer Weile schien es mir jedoch, dass er selbst Schwierigkeiten hatte, wach zu bleiben. Immer öfter gähnte er und lief auf und ab, dann kam er wieder zu mir, um mich erneut zu treten. Es war eine lange, unbequeme Nacht, aber etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang setzte sich Cobden mit glasigen Augen ins Gras. Sein Kopf sank immer wieder nach vorne, doch jedes Mal riss er ihn schnell wieder hoch und starrte mich böse an, als sei das alles nur meine Schuld. Nach dem vierten oder fünften Mal sank sein Kopf schließlich ganz auf seine Brust herab, und er begann, leise zu schnarchen.


  Ich blickte zum Feuer der Soldaten hinüber. Sie waren ein Stück weg, daher konnte ich nicht ganz sicher sein, doch dort schien sich niemand zu rühren. Ich erkannte, dass das meine Chance sein könnte, um zu fliehen, doch ich wartete noch ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass Cobden wirklich fest schlief.


  Schließlich stand ich ganz langsam auf, aus Angst, irgendein Geräusch zu machen. Doch sobald ich stand, sah ich zu meiner Bestürzung, wie sich zwischen den Bäumen etwas bewegte. Es war ein Stück entfernt, aber irgendetwas Graues oder Weißes schien dort hervorzublitzen. Dann sah ich eine weitere Bewegung ein Stück weiter links. Jetzt war ich sicher, daher duckte ich mich. Ich hatte recht. Zwischen den Bäumen südlich von uns kamen Gestalten auf uns zu. Konnten es noch mehr Soldaten sein? Verstärkung vielleicht? Aber sie marschierten nicht wie Soldaten. Sie schienen lautlos dahinzugleiten, wie Geister. Es war fast, als würden sie schweben.


  Ich musste hier weg, bevor sie uns erreichten. Das Brett um meine Hände würde mich zwar aus dem Gleichgewicht bringen und mir das Laufen erschweren, aber es war nicht unmöglich. Ich wollte gerade die Gelegenheit ergreifen, als ich eine weitere Bewegung wahrnahm, und als ich mich umsah, stellte ich fest, dass ich völlig umzingelt war. Aus allen Himmelsrichtungen kamen die Schattengestalten auf uns zu. Sie waren schon recht nahe, und ich sah, dass sie in schwarze, graue oder weiße Gewänder gekleidet waren - Frauen mit blitzenden Augen und wirren, ungekämmten Haaren.


  Es waren mit Sicherheit Hexen, aber von welchem Zirkel? Die Malkins waren angeblich alle im Turm. Konnten es die Deanes sein? Hätte der Mond geschienen, dann hätte ich ihre Waffen früher erkannt. Erst als sie sich dem Feuer näherten, stellte ich fest, dass jede Hexe in ihrer linken Hand ein langes Messer hatte und in der rechten etwas, was ich noch nicht erkennen konnte.


  Waren sie gekommen, um uns im Schlaf zu ermorden? Als mir diese Erkenntnis kam, wusste ich plötzlich auch, dass ich nicht einfach in den Wald fortlaufen und meine Peiniger ihrem Schicksal überlassen durfte. Auch wenn sie mich schlecht behandelt hatten, hatten sie es nicht verdient, so zu sterben. Konstabler Barnes arbeitete nicht direkt für Wurmalde und dachte wahrscheinlich, dass er nur seine Pflicht tat. Wenn ich sie aufweckte, dann bestand immerhin noch die Chance, dass ich in dem entstehenden Chaos entkommen konnte.


  Also stieß ich Cobden mit dem Fuß an. Als er nicht reagierte, trat ich fester zu, doch immer noch ohne Erfolg. Selbst als ich mich über ihn beugte und ihm direkt ins Ohr schrie, schnarchte er weiter. Ich versuchte es bei Barnes, aber auch bei ihm hatte ich keinen Erfolg. Plötzlich erkannte ich die Wahrheit ...


  Sie waren vergiftet worden! Wie der arme Pater Stocks in Read Hall. Wieder war mir nichts geschehen, weil ich nichts gegessen hatte. Es musste etwas im Kaninchenstew gewesen sein. Ich hatte keine Vorstellung davon, wie es dort hineingeraten war, aber jetzt war es zu spät, weil die nächste Hexe kaum mehr als fünfzehn Schritte entfernt war.


  Ich spannte die Muskeln an, bereit, davon zu laufen, und suchte einen Weg rechts von mir, eine Lücke zwischen den Bäumen, die nicht von einer Hexe blockiert wurde. Doch dann rief mich eine Stimme, eine, die ich sofort erkannte. Es war die Stimme von Mab Mouldheel.


  »Kein Grund zur Angst, Tom. Kein Grund, wegzurennen. Wir sind hier, um dir zu helfen. Wir kommen, um dir einen Handel vorzuschlagen ...«


  Ich wandte mich um und sah, wie Mab auf den schlafenden Cobden zuging. Sie kniete neben ihm nieder und richtete ihr Messer auf ihn.


  »Nicht!«, protestierte ich, entsetzt über ihr Vorhaben. Nun konnte ich erst erkennen, was sie in der anderen Hand hielt. Es war ein kleiner Metallbecher mit einem langen Stiel - ein Kelch, um das Blut darin aufzufangen. Die Mouldheels waren Hexen, die Blutmagie benutzten. Sie wollten sich nehmen, was sie brauchten.


  »Wir werden sie nicht töten, Tom«, beruhigte mich Mab mit einem grimmigen Lächeln. »Mach dir keine Sorgen. Wir wollen nur etwas von ihrem Blut, das ist alles.«


  »Nein, Mab! Wenn du auch nur einen einzigen Tropfen Blut vergießt, wird es keine Abmachung zwischen uns beiden geben. Keinen Handel ...«


  Mab zögerte und sah mich erstaunt an. »Was bedeuten sie dir, Tom? Sie haben dir wehgetan, oder? Sie wollten dich doch nach Caster bringen und dich hängen, ohne einen weiteren Gedanken an dich zu verschwenden. Und der hier gehört sowieso zu Wurmalde«, sagte sie und spuckte auf Cobden.


  »Ich meine es ernst, Mab!«, drohte ich ihr und sah zu den anderen Hexen hinüber, die sich lauschend um uns versammelten. Eine zweite Gruppe ging mit gezückten Messern zu den Soldaten hinüber. »Vielleicht lasse ich mich auf einen Handel ein, aber wenn ihr einen Tropfen Blut vergießt, werde ich nie zustimmen! Ruf sie zurück! Sag ihnen, dass sie aufhören sollen!«


  Mab stand auf und sah mich schmollend an. Schließlich nickte sie. »Na gut, Tom, aber nur für dich.« Damit wandten die anderen Mouldheels den Soldaten den Rücken zu und kamen langsam zu uns.


  Mir kam der Gedanke, dass die Männer zu meinen Füßen dennoch sterben könnten, weil sie vergiftet worden waren. Hexen sind sehr geschickt in der Herstellung von Giften und Gegengiften, daher blieb vielleicht noch genug Zeit, um sie zu retten.


  »Da ist noch etwas«, erklärte ich Mab. »Ihr habt die Männer mit dem Stew vergiftet. Gib ihnen das Gegengift, bevor es zu spät ist ...«


  Mab schüttelte den Kopf. »Wir haben es ins Wasser getan, nicht ins Essen, aber es wird sie nicht umbringen«, behauptete sie. »Wir wollten nur, dass sie schlafen, während wir ihnen etwas Blut abzapfen. Sie werden morgen früh mit ziemlichen Kopfschmerzen aufwachen, das ist alles. Ich will, dass diese Jungs morgen wieder aktiv werden. Die sollen ihre gute Arbeit zu Ende bringen und ein Loch in diesen blöden Turm schießen! Und jetzt komm mit, Tom. Alice wartet dort hinten.«


  »Alice ist bei euch?«, fragte ich überrascht. Das Gleiche hatte Mab gesagt, als sie mich von Pater Stocks’ Haus weggelockt hatte. Damals hatte sie die Absicht gehabt, Alice zu töten.


  »Klar doch, Tom. Wir zwei haben verhandelt. Wir haben jede Menge zu tun vor Sonnenaufgang - wenn wir deine Familie retten wollen.«


  »Sie sind tot, Mab«, sagte ich traurig und meine Augen füllten sich mit Tränen. »Wir kommen zu spät.«


  »Wer sagt das?«


  »Wurmalde wollte sie umbringen lassen, wenn ich ihr nicht um Mitternacht die Schlüssel gebe.«


  »Glaub doch der nicht, Tom«, meinte Mab wegwerfend. »Die leben noch. Ich hab sie in meinem Spiegel gesehen. Sie sind allerdings nicht gut drauf, muss ich sagen, also sollten wir keine Zeit verschwenden. Aber du hast eine gute Chance, Tom. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


  Sie wandte sich um und führte uns durch den Wald. Den ganzen Tag über war ich sehr niedergeschlagen gewesen. Es schien kaum möglich, dass ich mich selbst hätte retten können, ganz zu schweigen von meiner Familie. Doch jetzt war ich frei und plötzlich erfüllten mich neue Hoffnung und frischer Optimismus. Es bestand tatsächlich die Chance, dass Jack, Ellie und Mary noch am Leben waren, vielleicht konnten wir mit Mab etwas aushandeln und sie dazu bringen, uns den Eingang zum Tunnel zu zeigen, der in die Verliese unter dem Malkin-Turm führte.


  Kapitel 13

  Das Grab


  Alice wartete am Rand des Krähenwaldes. Im Zwielicht des frühen Morgen saß sie auf einem modrigen Baumstamm, mit meinem Stab zu Füßen. Vor ihr hockten wachsam und misstrauisch Mabs Schwestern, die Zwillinge Beth und Jennet.


  Als Alice mich sah, stand sie auf und kam mir entgegen. »Ist alles in Ordnung, Tom?«, fragte sie besorgt. »Hier, lass mich dir dieses hässliche Ding abnehmen ...«


  Sie zog meinen Spezialschlüssel aus ihrer Tasche und hatte kurze Zeit später das Brett aufgeschlossen, auseinandergeklappt und auf den Boden geworfen. Erleichtert, es los zu sein, rieb ich mir die Handgelenke, um das Blut wieder zirkulieren zu lassen.


  »Wurmalde hat den armen Pater Stocks umgebracht und es mir in die Schuhe geschoben«, erzählte ich ihr. »Sie wollten mich nach Caster bringen, um mich zu hängen ...«


  »Nun, die bringen dich nirgendwo mehr hin. Jetzt bist du frei, Tom«, beruhigte mich Alice.


  »Und das verdankt er mir«, unterbrach uns Mab und lächelte mich wissend an. »Ich und nicht Alice war es, die dich gerettet hat. Denk daran!«


  »Ja, danke«, erwiderte ich. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mich befreit hast.«


  »Damit wir verhandeln können«, sagte Mab. »Also lass uns mal damit anfangen.«


  Alice schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ihr erzählt, wie es steht, Tom«, sagte sie. »Aber sie will mir meine Locke nicht wiedergeben. Mit einer Truhe ist sie nicht zufrieden.«


  »Ich trau dir nicht, Alice Deane ... nicht weiter, als ich spucken kann!«, behauptete Mab und zog die Mundwinkel herunter. »Ihr seid zu zweit, und ich bin allein, deshalb werde ich diese Locke behalten, bis das hier vorbei ist. Sobald ich habe, was ich will, bekommst du sie zurück. Aber eine Truhe ist nicht genug. Gib mir die Schlüssel zu allen dreien und es ist abgemacht. Dafür bringe ich euch sicher in die Verliese unter dem Turm. Mit meiner Hilfe können wir deiner Familie das Leben retten. Wenn ich nicht mit euch gehe, werden sie sicher sterben.«


  Mab sah ziemlich entschlossen aus, und ich spürte, dass ich Alice’ Haarlocke nicht wiederbekommen würde, bevor sie die Schlüssel halte. Das bedeutete, dass Alice im Tunnel immer noch in Mabs Gewalt war und mir nicht helfen konnte, sie zu überwältigen. Das müsste ich schon selbst tun.


  Mein Vater hatte mich gelehrt, dass man zu seinem Handel stehen müsse und dass es falsch sei, sein Wort zu brechen. Jetzt hatte ich vor, genau das zu tun, und es fiel mir sehr schwer. Außerdem hatte mich Mab gerade erst gerettet, auch wenn sie das nur zu ihrem persönlichen Nutzen getan hatte, und damit war ich nun nicht länger ein Gefangener auf dem Weg zum Galgen in Caster. Dafür schuldete ich ihr etwas, doch stattdessen wollte ich sie betrügen. Ich fühlte mich wegen beider Sachen schuldig, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste Mab hintergehen, weil Menschenleben davon abhingen. Ich hatte nicht die Absicht, ihr auch nur eine der Truhen zu überlassen, aber ich musste es geschickt anstellen.


  »Du kannst zwei Truhen haben, Mab. Zwei und nicht mehr. Dass ist mein letztes Angebot ...«


  Entschlossen schüttelte sie den Kopf.


  Ich seufzte und starrte auf meine Füße und tat, als ob ich über die ganze Sache nachdenken müsste. Nach fast einer Minute sah ich ihr schließlich geradewegs in die Augen. »Das Leben meiner Familie steht auf dem Spiel, daher habe ich wohl keine andere Wahl, nicht wahr? Na gut - du kannst alle Truhen haben.«


  Mab begann von einem Ohr zum anderen zu grinsen. »Dann gib mir die Schlüssel und der Handel ist abgemacht«, meinte sie und streckte die Hand aus.


  Nun war es an mir, den Kopf zu schütteln. »Wenn ich dir die Schlüssel jetzt gebe, dann habe ich keine Garantie, dass du uns wirklich ins Verlies bringst. Das ist nicht anders, als wenn wir im Tunnel in der Überzahl sind, nicht wahr?«, meinte ich mit einer Handbewegung zu den anderen Hexen, die uns aufmerksam beobachteten und lauschten. »Wenn wir meine Familie gerettet haben, bekommst du die Schlüssel und nicht eher.«


  Mab wandte mir den Rücken zu, möglicherweise, damit ich ihre Augen nicht sehen oder ihren Gesichtsausdruck nicht deuten konnte. Ich war mir sicher, dass sie mich betrügen würde, wenn sie könnte.


  Schließlich wandte sie sich mir wieder zu. »Gut, dann ist es abgemacht«, stimmte sie zu. »Aber es wird schwierig werden. Wir müssen alle unsere Sinne beisammenhaben, um lebend in diesen Turm zu kommen. Und wir müssen zusammenarbeiten.«


  Als wir uns zum Abmarsch bereit machten, nahm ich meinen Stab auf.


  Mab runzelte die Stirn. »Den ekligen Stock brauchst du nicht«, meinte sie. »Lass ihn lieber hier.«


  Ich wusste, dass sie Eschenholz nicht mochte und den Stab als Waffe betrachtete, die ich möglicherweise gegen sie einsetzen konnte, aber ich schüttelte entschlossen den Kopf. »Mein Stab kommt mit oder wir vergessen das Ganze«, erklärte ich.


  Alice und ich folgten Mab in einem langen, spiralförmigen Bogen gegen den Uhrzeigersinn um den Turm herum. Bald hatten wir den Krähenwald verlassen, doch wir waren immer noch etwa gleich weit vom Turm entfernt, der sich links von uns stets am immer heller werdenden Himmel abhob.


  In der Ferne war jetzt auch das große Massiv des Pendle sichtbar, und plötzlich glaubte ich, ein Licht genau auf dem Gipfel leuchten zu sehen, daher hielt ich an und starrte dorthin. Mab und Alice folgten meinem Blick. Das Licht flackerte kurz auf und brannte dann in steter Flamme, die meilenweit sichtbar war.


  »Sieht aus, als hätte jemand oben auf dem Berg ein Feuer angezündet«, bemerkte ich.


  Im ganzen Land gab es besondere Berge, auf denen gelegentlich Leuchtfeuer entzündet wurden, denn das Signal konnte von Gipfel zu Gipfel wesentlich schneller weitergegeben werden, als ein berittener Bote es hätte tun können. Manche dieser Berge wurden sogar so genannt, wie zum Beispiel der »Feuerberg« westlich von Chipenden.


  Mab sah mich an, lächelte geheimnisvoll und setzte dann ihren Weg fort. Achselzuckend blickte ich Alice an und folgte ihr. Das Signal muss doch für irgendjemanden bestimmt sein, dachte ich mir und fragte mich, ob es vielleicht etwas mit den Hexenzirkeln zu tun hatte.


  Nach etwa fünfzehn Minuten wies Mab voraus. »Da drüben ist der Eingang.«


  Wir kamen in ein Gebiet, das mein Vater wohl als »vernachlässigten Wald« bezeichnet hätte. Die meisten Wälder werden alle paar Jahre »gehegt«, das heißt, dass das Unterholz zurückgeschnitten und als Feuerholz verbrannt wird. Dadurch verschafft man den anderen Bäumen im Wald Licht und Luft, sodass sie besser wachsen, daher profitieren Mensch und Wald davon. Doch hier herrschte zwischen den ausgewachsenen Bäumen - Eichen, Eiben und Eschen - dichtes Dickicht aus jungen Pflanzen. Dieses Gebiet war jahrelang nicht angerührt worden, und ich fragte mich, warum wohl nicht.


  Als wir näherkamen, erblickte ich plötzlich Grabsteine im Unterholz und erkannte, dass die Bäume und Pflanzen einen Friedhof verbargen.


  Auf den ersten Blick sah er undurchdringlich aus, doch es führte ein schmaler Pfad durch das Dickicht, und Mab stürzte sich, ohne zu zögern, hinein. Ich war überrascht, wusste ich doch, dass sie keinen Fuß auf geheiligten Boden setzen konnte. Der Friedhof musste entweiht worden sein - wahrscheinlich von einem Bischof - und war somit kein heiliger Ort mehr.


  Ich folgte Mab, Alice dicht hinter mir, und nach ein paar Augenblicken erhaschte ich einen Blick auf eine Art Ruine links neben uns, die von Moos und Efeu überwachsen war. Nur zwei Wände standen noch, die an der höchsten Stelle nicht über Schulterhöhe maßen.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Alles, was von der alten Kirche noch geblieben ist«, rief Mab über die Schulter zurück. »Die meisten Gräber wurden ausgehoben und die Knochen irgendwo anders nachbestattet. Zumindest die, die sie finden konnten ...«


  Inmitten des Dickichts gelangten wir auf eine mit Grabsteinen übersäte Lichtung. Manche davon waren umgestürzt, andere neigten sich gefährlich zu Boden, und wo die Särge ausgegraben worden waren, klafften Löcher in der Erde. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie aufzufüllen, und jetzt waren sie voller Unkraut und Brennnesseln. Zwischen den Grabsteinen befand sich ein kleines Gebäude. Eine Platane war mitten durch das Dach gewachsen und hatte die Steine auseinandergesprengt. Ihre Blätter bildeten ein grünes Dach. Die Wände waren mit Efeu überwuchert und das Haus hatte keine Fenster, nur eine verrottete Holztür.


  »Was ist das?«, fragte ich. Für eine Kapelle war es viel zu klein.


  »Das ist ein Maus ...«, begann Alice.


  »Er hat mich gefragt«, unterbrach sie Mab. »Das ist ein Mausoleum, Tom. Ein überirdisches Gebeinehaus, das einmal für eine Familie gebaut worden ist, die mehr Geld als Verstand hatte. Da drin sind sechs Regale und jedes ist die Ruhestätte für tote Gebeine ...«


  »Sind die Knochen denn noch da?«, fragte ich, unsicher, welches der beiden Mädchen ich ansehen sollte. »Warum haben sie sie nicht weggebracht wie die anderen?«


  »Die Familie wollte nicht, dass die Ruhe ihrer Toten gestört wird«, erklärte Mab und ging auf die Tür der Grabstätte zu. »Aber die ist schon gestört worden und das wird sie auch immer wieder.«


  Langsam zog sie die Tür auf. Schon im Schatten der Platane war es dunkel gewesen, aber hinter der Tür herrschte absolute Finsternis. Ich hatte keine Kerze mit und meine Zunderbüchse nicht bei mir, aber Mab griff in ihre linke Rocktasche und zog ihre eigene Kerze hervor Sie war aus schwarzem Wachs und ganz plötzlich flackerte eine Flamme am Docht auf.


  »Jetzt sehen wir wenigstens, was wir tun«, meinte Mab mit einem bösartigen Lächeln.


  Sie hielt die Kerze hoch und ging uns voraus in das Mausoleum. Die Flamme beleuchtete die Steinblöcke - und die Nischen, die die sterblichen Überreste der Verstorbenen enthielten. Ich sah, was Mab damit gemeint hatte, dass die Ruhe der Toten gestört worden war. Einige Knochen waren aus den Nischen entfernt worden und lagen verstreut auf dem Boden herum.


  Als wir drinnen waren, schloss Mab die Tür hinter uns. Im Luftzug flackerte die Kerze, sodass in den Augenhöhlen des Schädels, der uns am nächsten lag, Schatten tanzten und die toten Knochen unnatürlich lebendig zu zucken schienen.


  Sobald die Tür geschlossen war, wurde mir plötzlich eiskalt und aus der hintersten Ecke der Grabstätte erklang ein Stöhnen. War es ein Geist oder ein Gespenst?


  »Keine Angst«, sagte Mab und ging auf das merkwürdige Geräusch zu. »Das ist nur die tote Maggie und die geht jetzt nirgendwohin.«


  Die tote Hexe saß in der Ecke und lehnte an der feuchten Wand. Ihre Knöchel steckten in rostigen Metallringen, die mit einer Kette an einem weiteren Ring in der Mauer befestigt waren. Das Metall war Eisen, es war also kein Wunder, dass sie litt. Maggie saß wirklich fest.


  »Rieche ich da einen Deane?«, wimmerte sie mit schmerzerfüllter Stimme.


  »Es tut mir leid, dich so zu sehen, Maggie«, sagte Alice und trat auf sie zu. »Ich bin es, Alice Deane ...«


  »Oh! Hilf mir, Kind!«, bat Maggie. »Mein Mund ist so trocken und mir tun die Knochen weh! Ich kann diese Eisen nicht ertragen! Befreie mich von dieser Qual!«


  »Ich kann dir nicht helfen, Maggie«, erwiderte Alice und trat noch näher. »Ich wünschte, ich könnte es, aber hier ist eine Mouldheel. Sie hat eine Haarlocke von mir, deshalb kann ich nichts tun.«


  »Dann komm näher, Kind«, krächzte Maggie.


  Gehorsam beugte sich Alice herab und Maggie flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Nicht flüstern! Keine Geheimnisse hier! Geh weg von Maggie!«, befahl Mab.


  Sofort trat Alice zurück, aber ich kannte sie gut genug, um ihren leicht veränderten Gesichtsausdruck deuten zu können: Maggie hatte ihr wohl gerade etwas Wichtiges gesagt, etwas, das uns vielleicht helfen konnte, Mab zu überwältigen.


  »Na gut«, fuhr Mab fort, »lasst uns weitergehen. Folgt mir. Hier wird es eng ...«


  Sie kniete nieder und krabbelte über die unterste Nische auf der linken Seite, wobei sie das darauf liegende Skelett verrückte. Nach ein paar Augenblicken sah ich nur noch ihre nackten Füße, bevor auch sie wie der Rest von ihr verschwanden. Sie hatte die Kerze mitgenommen und in der Grabstätte war es stockdunkel geworden.


  Also schnappte ich mir meinen Stab, krabbelte auf den kalten Stein und folgte ihr in den schmalen Spalt zwischen dieser Nische und der darüber. Als ich mich über den Stein schob, spürte ich die Knochen unter meinem Körper. Hinter der Nische fühlte ich Erde zwischen meinen Fingern, und als ich einen Lichtschimmer vor mir sah, zog ich mich mit dem Kopf voran in einen niedrigen Tunnel, wo Mab wartete. Sie kroch auf allen vieren. Der Tunnel war zu niedrig, als dass sie darin hätte stehen können.


  Alice hatte mir schon gesagt, dass meine Truhen den Malkin-Turm nur auf einem Weg wieder verlassen konnten, nämlich durch die dicke eisenbeschlagene Tür, durch die sie auch hereingekommen waren. Ein Blick in diesen engen Tunnel bestätigte mir diese Tatsache. Was erhoffte sich Mab also? Selbst wenn sie an die Truhen herankäme, würde es unmöglich sein, sie auf diesem Weg herauszubringen.


  Ich stand vor demselben Problem, aber zumindest würde ich meine Familie retten können. Und solange ich die Schlüssel nicht hergab, würde keine Hexe die Truhen öffnen können.


  Nachdem auch Alice in den Tunnel gekommen war, krabbelte Mab, ohne weitere Zeit zu verschwenden, auf allen vieren weiter, und wir folgten ihr so schnell wie möglich. Als Lehrling des Spooks war ich schon in einigen Tunneln gewesen, aber noch nie in einem so engen und bedrückenden wie diesem. Er hatte keinerlei Stützen, und ich musste mich zwingen, nicht an die großen Erdmassen über uns zu denken. Wenn der Tunnel einstürzte, wären wir hier unten im Dunkeln gefangen. Wir würden entweder schnell zerquetscht werden oder einen langsamen, entsetzlichen Tod durch Ersticken erleiden.


  Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Wir schienen eine Ewigkeit durch diesen Tunnel zu kriechen, doch schließlich gelangten wir in eine Kammer, die hoch genug war, dass wir uns aufrichten konnten. Einen Augenblick lang dachte ich, dass wir uns direkt unter dem Turm befanden, doch dann sah ich, dass genau vor uns ein weiterer Gang lag. Anders als der, durch den wir gerade gekommen waren, war dieser hoch genug, um darin aufrecht laufen zu können, und seine Decke war mit stabilen Holzpfosten abgestützt.


  »Nun«, meinte Mab. »So weit bin ich bisher gekommen. Riecht nicht gut, dieser Tunnel ...«


  Damit beugte sie sich vor und schnüffelte dreimal laut. Ich fragte mich, wie gut sie darin war. Der Spook hatte mir einmal gesagt, dass diese Fähigkeit bei jeder Hexe anders ausgeprägt war. Nach kurzem Schnüffeln wandte sie sich ab und erschauderte. »Da drin ist was Nasses und Totes«, erklärte sie. »Der gefällt mir gar nicht, der Tunnel.«


  »Sei kein Schwächling, Mädchen«, spottete Alice. »Lass mich auch mal in den Tunnel schnüffeln. Zwei Nasen sind besser als eine - ist doch so, oder?«


  »Klar - und beeil dich«, stimmte Mab zu und blickte nervös in den Tunnel.


  Alice verlor keine Zeit. Nach kurzem Schnüffeln lächelte sie. »Da ist nicht viel, was wir fürchten müssten. Mit dem Nassen und Toten werden wir fertig, schließlich hat Tom seinen Eschenstab. Das sollte es in Schach halten. Also los, Mab, du gehst voran. Wenn du nicht zu viel Angst hast. Ich hätte gedacht, dass die Mouldheels aus härterem Holz geschnitzt sind.«


  Einen Augenblick lang sah Mab Alice wütend an und verzog den Mund, doch dann ging sie uns voraus in den Gang. Ich umklammerte meinen Eschenholzstab. Irgendetwas sagte mir, dass ich ihn brauchen würde.


  Kapitel 14

  Der Wicht


  Wenn der Wächter des Tunnels nass und tot war, dann war es wahrscheinlich ein »Wicht« und im Tunnel stand sicherlich Wasser. Im Bestiarium des Spooks hatte ich etwas über Wichte gelesen: Sie waren in unserem Land sehr selten, aber auch sehr gefährlich. Sie wurden von Hexen geschaffen, indem sie mithilfe dunkler Magie die Seele eines ertrunkenen Seemanns an seinen Körper banden. Dadurch verweste der Leichnam nicht, wurde aber vom Wasser ganz aufgedunsen und unglaublich stark. Normalerweise waren sie blind, da ihre Augen von den Fischen gefressen worden waren, aber sie verfügten über ein ausgezeichnetes Gehör und konnten ein Opfer an Land ausmachen, während sie selbst noch unter Wasser waren.


  Ich wollte gerade Mab folgen, als mir Alice mit einer Handbewegung bedeutete, zurückzubleiben und sie vorangehen zu lassen. Mir war klar, dass sie etwas vorhatte, aber ich wusste nicht, was, also ließ ich sie gewähren und hoffte, dass sie wusste, was sie tat.


  Mir schien es, als würden wir stundenlang durch den Tunnel laufen, doch schließlich wurden wir langsamer und kamen dann ganz zum Stehen.


  »Das gefällt mir nicht«, rief Mab. »Da vorne ist Wasser. Riecht übel. Sieht ganz und gar nicht sicher aus ...«


  Ich zwängte mich neben Alice, damit wir beide über Mabs Schulter sehen konnten. Ich hatte erwartet, fließendes Wasser zu sehen, vielleicht einen Bach oder unterirdischen Fluss, den sie nicht überqueren konnte. Stattdessen verbreiterte sich der Gang zu einer ovalen Höhle mit einem kleinen See. Das Wasser reichte fast bis zu den Wänden der Höhle, doch auf der linken Seite lief ein schmaler, matschiger Pfad entlang, der sich dem Wasser zuneigte. Er sah sehr glitschig aus.


  Der See machte mir Sorgen. Das Wasser war trübe und schlammig und die Oberfläche kräuselte sich etwas, wie man es bei einem leichten Wind erwarten würde. Aber wir waren unter der Erde und die Luft war still und ruhig. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass der See sehr tief war. Lauerte da etwas Gruseliges unter der Oberfläche? Ich dachte daran, dass Mab etwas »Nasses und Totes« erschnüffelt hatte. War es ein Wicht, wie ich vermutet hatte?


  »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit, Mab«, rief Alice fröhlich. »Mir gefällt das auch nicht, also je schneller wir vorbei sind, desto besser.«


  Mab wirkte mehr als nur ein bisschen ängstlich, als sie die schwarze Kerze in die rechte Hand nahm und den matschigen Pfad betrat. Bereits nach ein paar Schritten glitt sie aus. Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren und sie musste sich mit der linken Hand an der Wand abstützen. Die Kerze flackerte und wäre beinahe ausgegangen.


  »Langsam, Mädchen«, sagte Alice mit unüberhörbarem Spott in der Stimme. »Das wäre nicht gut, wenn du hier hineinfallen würdest. Du brauchst ein paar gute Schuhe. Ich würde nicht gerne diesen Schleim zwischen den Zehen spüren. Nachher stinken deine Füße bestimmt noch schlimmer als sonst.«


  Mab wandte sich zu uns um und ihr Mund verzog sich wütend. Gerade wollte sie Alice eine passende Antwort geben, als etwas geschah, was mir das Herz fast zum Halse herausspringen ließ.


  Im Bruchteil einer Sekunde schoss eine große, blasse Hand, aufgedunsen und blutleer, aus dem Wasser empor und griff nach Mabs rechtem Knöchel. Sie verlor augenblicklich den Halt und stürzte quiekend wie ein Schwein seitlich in den Schlamm. Ihr Unterkörper landete im Wasser. Sie begann vor Angst zu schreien und rutschte immer tiefer in den See. Alice stand zwischen uns, sonst hätte ich Mab meinen Stab hingehalten, um ihr zu helfen. Aber zuzulassen, dass der Wicht sie holte, war zu grausam.


  Mab hielt immer noch die Kerze, doch sie schlug mit den Armen um sich und das Licht konnte jede Sekunde im Wasser verlöschen. Wenn es ausging, wären wir im Dunkeln und konnten nicht mehr sehen, aus welcher Richtung uns Gefahr drohte. Als ob sie meine Gedanken erraten hätte, sprang Alice wendig wie eine Katze vor, nahm Mab die Kerze weg und sah zu, wie sie langsam unter Wasser gezogen wurde.


  »Hilf ihr, Alice!«, rief ich. »Niemand hat es verdient, so zu sterben ...!«


  Alice zögerte, doch dann bückte sie sich achselzuckend, griff Mab an den Haaren und begann, ebenfalls zu ziehen.


  Mab schrie noch lauter - denn jetzt begann ein schmerzhaftes Tauziehen. Irgendetwas unter der Wasseroberfläche zog sie nach unten, während Alice dagegenhielt und versuchte, sie zurückzuziehen. Mab musste das Gefühl haben, auseinandergerissen zu werden.


  »Stoß mit dem Stab zu, Tom!«, rief Alice. »Pieks ihn ordentlich, damit er loslässt!«


  Ich stellte mich neben sie auf den matschigen Pfad und zielte mit der Stabspitze ins Wasser, auf der Suche nach einem Ziel. Schlamm wirbelte im Wasser auf und große Wellen schlugen an den Rand des Weges, ich konnte überhaupt nichts sehen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als auf einen Punkt unterhalb von der Stelle zu zielen, an der ich Mabs Füße vermutete. Zwei- oder dreimal stieß ich hart zu. Es bewirkte nichts und jetzt war Mab schon fast bis zu den Schultern im Wasser.


  Wieder versuchte ich es, immer noch ohne Erfolg. Dann endlich, beim achten oder neunten Stoß, traf ich etwas. Das Wasser schäumte auf und plötzlich war Mab frei und Alice zog sie auf den Pfad zurück.


  »Gut gemacht, Tom, aber wir sind noch nicht fertig. Hier, nimm die Kerze. Halt deinen Stab bereit, falls es wiederkommt!«


  Ich nahm die Kerze und hielt sie so hoch wie möglich, sodass sie die ganze Fläche des kleinen Sees beleuchtete. In der linken Hand hielt ich den Eschenstab stoßbereit.


  Plötzlich umklammerte Alice Mabs Arme, zwang sie, die linke Hand immer noch in ihren Haaren, in eine kniende Position und drückte ihren Kopf herunter, bis er fast das Wasser berührte.


  »Gib mir sofort zurück, was mir gehört!«, schrie sie Mab ins Ohr. »Gib es mir schnell oder das Ding da unten reißt dir die Nase ab!«


  Einen Moment lang wehrte sich Mab, doch dann bewegte sich das Wasser plötzlich, als ob etwas Großes an die Oberfläche kommen wollte.


  »Nimm es! Nimm es!«, schrie sie in panischer Angst. »Es hängt an meinem Hals!«


  Alice ließ Mabs Arme los und zog, sie immer noch an den Haaren haltend, etwas aus dem Halsausschnitt ihres Kleides. Es war ein Stück Schnur, die Alice mit den Zähnen durchbiss, ihr vom Hals zog und mir reichte.


  »Verbrenn das!«, befahl sie.


  Als ich die Kerze darunterhielt, sah ich, dass die Schnur um eine Haarsträhne geknotet war; die Locke, durch die Mab Alice in ihre Gewalt gezwungen hatte. Die Flamme entzündete die Schnur und mit einem Zischen verbrannte sie. Nur der leichte Geruch nach verbranntem Haar blieb noch und Alice ließ die verkohlten Reste ins Wasser fallen.


  Danach zog sie Mab auf die Füße, nahm sie am Arm und schob sie auf dem Pfad am See entlang. Vorsichtig folgte ich ihnen, damit ich ja nicht hinfiel, und beobachtete misstrauisch das Wasser. Plötzlich trieb etwas Großes an die Oberfläche. Im Schatten dicht vor der gegenüberliegenden Wand tauchte ein großer Kopf auf, mit Haaren, die oben auf dem Kopf zerzaust und verworren waren und sich an den Seiten bauschten. Das Gesicht war bleich und aufgedunsen, die Augen leere Höhlen, und als die Nase auftauchte, schnüffelte es laut wie ein Bluthund auf der Suche nach Beute.


  Doch ein paar Augenblicke später waren wir im Tunnel auf der anderen Seite in Sicherheit und die augenblickliche Gefahr war überstanden. Mab war nass und schmutzig, ihre Zuversicht dahin. Alice jedoch hatte ich, seit wir in Pendle angekommen waren, noch nie so glücklich gesehen.


  »Dafür können wir uns bei der toten Maggie bedanken«, sagte sie und grinste mich breit an. »Die hat mir zugeflüstert, was ich wissen musste. Ein Wicht war das und leicht zu erschnüffeln. Der bewacht immer diesen Weg. Die haben ihn gut ausgebildet. Er würde nie jemanden mit Malkin-Blut in den Adern angreifen. Ich bin zwar dem Namen nach eine Deane, aber ich bin trotzdem auch eine halbe Malkin. Deshalb solltest du weiter hinten laufen. Mab war am meisten gefährdet.«


  »Das ist nicht schön, hereingelegt zu werden«, beschwerte sich Mab. »Aber ich will mich nicht weiter beklagen. Nicht, solange ich meine Truhen bekomme.«


  »Ich habe meine Haarsträhne wieder, also beklage ich mich auch nicht«, grinste Alice. »Und wenn du diese Truhen willst, dann müssen wir zuerst Toms Familie gesund und unversehrt finden. Also keine Tricks, sonst wirst du es bereuen!«


  »Ich habe nicht vor, Tom zu betrügen«, gab Mab zurück. »Er hat mir zufällig gerade das Leben gerettet, als er den Wicht mit dem Stock gestoßen hat. Das vergesse ich so schnell nicht.«


  »Ooohh, er hat mir zufällig das Leben gerettet«, äffte Alice sie nach. »Das habe ich zufällig auch, falls dir das nicht aufgefallen sein sollte.« Damit griff sie Mab wieder an den Haaren und zwang sie, ihr im Tunnel vorauszugehen.


  Mab tat mir leid. Es schien mir unnötig, so grob zu ihr zu sein, und das sagte ich Alice auch.


  Widerwillig ließ sie Mabs Haare los und wollte gerade etwas sagen, als wir beide abgelenkt wurden. Nach etwa dreißig Schritten hielten wir vor einer großen Holztür in einer Steinmauer. Scheinbar hatten wir einen Eingang zum Malkin-Turm erreicht.


  Die Tür hatte einen Riegel und darunter ein Schloss. Ich ließ Alice die Kerze halten, und sie zog Mab auf die Seite, während ich langsam den Riegel hob und versuchte, dabei keinen Lärm zu machen. Als ich daran zog, ging die Tür nicht auf. Sie war verschlossen. Doch das war kein Problem, da Andrew, der Bruder des Spooks, ein Schlosser war. Alice nahm die Kerze zwischen die Zähne und reichte mir den Spezialschlüssel, den ich ins Schloss steckte und umdrehte. Mit Befriedigung nahm ich wahr, dass das Schloss nachgab.


  »Fertig?«, flüsterte ich und gab Alice den Schlüssel wieder.


  Sie nickte.


  »Und bitte keine Streitereien mehr. Seid einfach still, bis wir meine Familie gefunden haben und von hier verschwinden können«, bat ich.


  »Und ich meine Truhen habe«, ergänzte Mab, aber Alice und ich ignorierten sie.


  Wieder hob ich den Riegel und öffnete langsam die Tür.


  Drinnen war es stockdunkel, aber es roch so stark nach Fäulnis und Verwesung, dass sich mir fast der Magen umdrehte. Tod lag in der Luft.


  Alice rümpfte angewidert die Nase und kam mit der Kerze durch die Tür. Vor uns lag ein Gang, von dem auf beiden Seiten Zellentüren ausgingen, in Kopfhöhe befand sich in jeder dieser Türen ein vergittertes Loch. Ganz weit hinten schien ein viel größerer Raum ohne Tür zu sein. War meine Familie in einer dieser Zellen?


  »Du passt auf Mab auf«, befahl ich Alice. »Gib mir die Kerze, dann sehe ich in den Zellen nach ...«


  An der ersten Zelle hielt ich die Kerzenflamme dicht an die Gitter in der Tür. Sie schien leer zu sein. Die zweite hatte einen Bewohner, ein mit Spinnweben bedecktes Skelett in zerrissenen Hosen und einem fadenscheinigen Hemd, das mit Armen und Beinen an die Wand gekettet war. Wie war dieser Gefangene gestorben? Hatte man ihn einfach hiergelassen und er war verhungert? Plötzlich wurde mir kalt, und eine schmale Lichtsäule erschien über dem Skelett, aus der sich ein gequältes Gesicht formte.


  Das Gesicht verzog sich und versuchte zu sprechen, aber statt Worten hörte ich nur ein gepeinigtes Heulen. Der Gefangene war tot, wusste es aber nicht und war daher immer noch in dieser Zelle gefangen und litt genauso schlimm wie in seinen letzten Tagen. Ich hätte ihm gerne geholfen, aber im Moment waren andere Dinge wichtiger. Wie viele Geister gab es hier noch, die befreit werden mussten? Es würde Stunden dauern, mit jeder gequälten Seele zu sprechen und sie dazu zu überreden, auf die andere Seite zu gehen.


  Mithilfe der Kerze überprüfte ich alle Zellen. Scheinbar war lange Zeit keine davon benutzt worden. Insgesamt waren es sechzehn und nur in sieben davon lagen Knochen. Am Ende des Ganges lauschte ich sorgfältig. Alles, was ich hören konnte, war das leise Tropfen von Wasser, daher drehte ich mich um und winkte Alice heran. Ich wartete, bis sie Mab zu mir gebracht hatte, und betrat dann nervös den Raum am Ende des Ganges. Das Kerzenlicht leuchtete nicht bis in alle dunklen Ecken des großen Gewölbes. Von oben tropfte irgendwo Wasser auf die Fliesen und die Luft war feucht und kalt.


  Auf den ersten Blick schien der Raum verlassen. Es war eine große, kreisförmige Kammer, von der aus sich ein weiterer Gang fortsetzte, der genauso aussah wie der, den ich eben erforscht hatte. Allerdings verliefen entlang der Wand Steinstufen, die zu einer Falltür in der Decke führten, durch die man in das Stockwerk darüber gelangte. Fünf große runde Säulen stützten diese Decke und an jeder von ihnen hingen viele Ketten und Eisenringe. Außerdem sah ich ein Kohlebecken mit kalter Asche und einen schweren Holztisch mit einer Reihe von Metallzangen und anderen Instrumenten.


  »Hier foltern sie ihre Feinde«, sagte Alice. Ihre Stimme hallte in der Stille nach. Dann spuckte sie auf die Fliesen. »Es ist nicht schön, aus so einer Familie zu stammen ...«


  »Ja«, stimmte Mab zu. »Vielleicht sollte sich Tom seine Freunde sorgfältiger auswählen. Wenn du unbedingt eine Hexe als Freundin willst, Tom, dann gibt es bessere Familien, aus denen du dir eine aussuchen kannst.«


  »Ich bin keine Hexe!«, widersprach Alice und zog Mab so heftig an den Haaren, dass sie aufschrie.


  »Lasst das!«, zischte ich. »Wollt ihr, dass sie uns bemerken?«


  Die beiden Mädchen sahen beschämt drein und hörten auf zu streiten. Ich sah mich um und schauderte bei dem Gedanken, was in dieser Kammer vor sich gegangen sein musste. Ein Kälteschauer nach dem anderen lief mir über den Rücken. Viele der Toten, die hier gelitten hatten, waren immer noch an diesem Ort gefangen.


  Zuerst mussten wir den anderen Gang überprüfen. In sechzehn Zellen hatte ich bereits gesehen, aber ich musste sie alle durchsuchen, denn in einer der anderen konnte meine Familie sitzen. Demnach zu urteilen, was ich von den Verliesen gesehen hatte, vermutete ich das Schlimmste, aber ich musste es genau wissen.


  »Ich überprüfe auch noch die anderen Zellen«, sagte ich zu Alice. »Das wird eine Weile dauern, aber ich muss es tun ...«


  »Natürlich, Tom«, nickte Alice. »Aber da wir nur eine Kerze haben, bleiben wir dicht bei dir.«


  Kaum hatte sie ausgesprochen, als von oben heiseres Gelächter ertönte - eine männliche Stimme, rau und derb, gefolgt von schrillem weiblichem Lachen, das in einem Kichern endete. Wir erstarrten. Es schien geradewegs von der Falltür zu kommen. Kamen die Malkins hinunter in die Verliese?


  Zu meinem Erstaunen durchbrach Mab unser angespanntes Schweigen. Sie gab sich nicht einmal Mühe, ihre Stimme zu dämpfen.


  »Keine Sorge, Tom«, meinte sie. »Die kommen hier nicht runter. Nicht jetzt - das verspreche ich dir. Das habe ich hellgesehen. Du verschwendest deine Zeit, Tom. Da oben finden wir deine Familie.« Sie wies zur Decke hinauf.


  »Warum sollten wir auf dich hören?«, zischte Alice. »Hellsehen, also wirklich! Den Wicht hast du nicht hellgesehen, oder?«


  Ich ignorierte ihre Streitereien. Alice hatte mir gesagt, dass Mab immer ihr Wort hielt. Vielleicht hatte sie recht, aber ich musste mich selbst davon überzeugen, und es schien mir offensichtlich, dass sich im Stockwerk über uns Hexen aufhielten. Also begann ich schweren Herzens, den zweiten Gang zu durchsuchen. Die ganze Zeit über fürchtete ich, dass sich jeden Moment die Falltür öffnen könnte und die Malkins herunterkämen, um uns zu ergreifen.


  In vielen Zellen lagen Knochen, aber außer gelegentlich einer Ratte schien hier unten nichts lebendig zu sein. Ich war erleichtert, als es vorbei war, aber dann betrachtete ich die Stufen und fragte mich, was sich wohl dort oben befand.


  Alice warf einen Blick auf die Kerze, schüttelte den Kopf und sah mich dann traurig an. »Ich sage es ja nicht gerne, Tom, aber es muss sein. Es wird nicht leicht, im Dunkeln den Gang entlangzuflüchten, nicht wahr? Du bist vor dem Wicht nicht sicher. Wir müssen bald gehen, bevor die Kerze aus ist.«


  Alice hatte recht. Die Kerze war fast heruntergebrannt. Bald würden wir im Stockfinsteren festsitzen. Aber ich konnte noch nicht gehen.


  »Ich muss nur noch das Stockwerk über uns überprüfen. Nur einen Blick, dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Dann mach aber schnell, Tom«, sagte Alice. »Dort werden manchmal Gefangene befragt. Wenn das nichts nutzt, werden sie hier heruntergebracht, gefoltert und ihrem Schicksal überlassen.«


  »Du hättest gleich oben suchen sollen, wie ich es gesagt hab«, warf Mab ein. »Dann hätten wir nicht so viel Zeit verschwendet.«


  Wieder ignorierte ich sie und ging auf die Stufen zu. Alice folgte mir, Mab immer noch fest im Griff, auch wenn sie jetzt ihre Haare losgelassen hatte und sie am Arm hielt. Als ich die oberste Treppenstufe erreicht hatte, langte ich hinauf und versuchte, die Falltür zu öffnen. Sie war nicht verschlossen, aber ich holte tief Luft, bevor ich sie ganz langsam aufmachte, wobei ich sorgfältig auf jedes Anzeichen von Gefahr lauschte. Was war, wenn die Hexen oben auf der Lauer lagen? Was war, wenn sie mich ergriffen, sobald die Falltür offen war?


  Erst als ich sie ganz geöffnet hatte, steckte ich meinen Kopf in den oberen Raum und hob langsam die Kerze, um Licht ins Dunkel zu bringen. Hier schien nichts zu sein. Nicht einmal eine Ratte huschte über die feuchten Fliesen. Über mir erhob sich das Innere des Turms wie ein hohler Zylinder, in dem sich eine Treppe an der Wand entlang nach oben wand. In bestimmten Abständen waren hölzerne Zellentüren eingelassen. Die Luft war feucht und an der Wand zeichneten sich nasse Stellen ab und grüner Schleim zog sich in Streifen herunter. Wasser tropfte von oben herab und spritzte auf den Fliesen zu meiner Linken hoch. Selbst der Teil des Turms über mir schien noch unter der Erde zu sein. Ich stieg durch die Falltür und ging auf die Stufen zu und bedeutete Alice, mir zu folgen.


  »Hab Geduld, Alice. Ich mache so schnell wie möglich.


  Ich renne schnell hinauf und überprüfe die Zellen. Wenn sie nicht da sind, machen wir, dass wir hier wegkommen, solange wir noch können ...«


  »Jetzt sind wir schon so weit gekommen«, meinte Alice und ihre Stimme hallte in dem großen Raum wider »Dann können wir es auch zu Ende bringen. Das sind sowieso die letzten Zellen. Das nächste Stockwerk ist über der Erde - die Wohnräume und wo sie ihre Vorräte haben. Also geh und sieh nach. Ich bleibe hier und passe so lange auf Mab auf.«


  Doch bevor ich mich bewegen konnte, erklang in der Ferne ein Knall, gefolgt von tiefem Grummeln, das die Wände und die Fliesen unter meinen Füßen erzittern ließ.


  »Hört sich an, als würden sie wieder auf den Turm schießen«, meinte Alice.


  »Jetzt schon?«, fragte ich. Ich wunderte mich, dass die Soldaten bereits so früh wieder an der Arbeit waren.


  »Haben gleich nach Sonnenaufgang angefangen«, erklärte Mab. »Etwas früher, als wir wollten. Wir hätten etwas mehr Zeit brauchen können, aber das ist deine Schuld, Tom. Wenn du uns ihr Blut hättest nehmen lassen, hätten sie noch ein bisschen länger geschlafen.«


  »Achte nicht auf sie, Tom«, empfahl mir Alice. »Sie hat nur eine große Klappe, nicht wahr? Geh schon rauf! Je früher wir hier wegkommen, desto besser!«


  Ich brauchte keine weitere Ermunterung und lief sofort los. Aber trotz der Eile rannte ich nicht. Die Stufen waren schmal, und je höher ich kam, desto furchterregender wurde der Abgrund neben mir. Ich kam an die erste Zelle und sah durch das Gitter. Nichts. Noch bevor ich die zweite Zelle erreichte, ertönte ein weiteres Krachen, gefolgt von Grollen und einem Beben, das von oben her die Stufen herunterlief. Wieder war eine Kanonenkugel auf den Turm abgefeuert worden.


  Die zweite Zelle war ebenfalls leer, doch an der dritten Tür vernahm ich ein Geräusch. Es war ein Kind, das im Dunkeln weinte. Konnte das die kleine Mary sein?


  »Ellie? Ellie?«, rief ich. »Bist du da? Ich bin es, Tom ...«


  Das Kind hörte auf zu weinen und jemand bewegte sich in der Zelle. Das Rascheln von Röcken erklang und Schuhe, die sich über die Fliesen der Zellentür näherten. Dann erschien ein Gesicht am Gitter. Ich hielt meine Kerze hoch, doch einen Augenblick lang erkannte ich sie nicht. Das Haar war wirr, das Gesicht kläglich schmal, die Augen wund und rotgeweint. Aber es gab keinen Zweifel. Überhaupt keinen Zweifel.


  Es war Ellie.


  Kapitel 15

  Wie geschmeidige Katzen


  »Oh Tom! Bist du das? Bist du das wirklich?«, rief Ellie mit tränenüberströmtem Gesicht.


  »Keine Angst, Ellie«, sagte ich. »Gleich seid ihr hier raus und auf dem Weg nach Hause.«


  »Tom, ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte sie, während sie von Schluchzern geschüttelt wurde und ihr die Tränen in den offenen Mund liefen, Aber ich hatte mich schon umgedreht und bedeutete Alice, die Treppe herauf zu kommen.


  Schnell kam sie nach oben und schob Mab vor sich her. Ohne Zeit zu verlieren, schloss sie die Zelle auf. Als ich eintrat und mit der Kerze den Raum erleuchtete, lief Mary zu ihrer Mutter, die sie in die Arme nahm. Ellie sah mich hoffnungsvoll an, wich jedoch unsicher zurück, als Alice und Mab hereinkamen.


  Dann sah ich Jack. Es gab kein Bett in der Zelle, nur einen Haufen schmutziges Stroh in der Ecke, und darauf lag mein Bruder. Seine Augen waren weit geöffnet und er starrte, ohne zu blinzeln, an die Decke.


  »Jack! Jack!«, rief ich und ging zu ihm. »Geht es dir gut?«


  Aber es ging ihm natürlich nicht gut, und das wusste ich, sobald ich ihn ansah. Er reagierte überhaupt nicht auf meine Stimme. Sein Körper war in der Zelle, aber sein Geist war mit Sicherheit irgendwo anders.


  »Jack spricht nicht. Er erkennt mich und Mary nicht einmal«, sagte Ellie. »Er hat sogar Schwierigkeiten zu schlucken und ich kann ihm nur die Lippen befeuchten. In diesem Zustand ist er schon, seit wir den Hof verlassen haben ...«


  Ellie versagte die Stimme, als sie ihre Gefühle überwältigten, und ich konnte sie nur hilflos anstarren. Ich hatte das Gefühl, als sollte ich sie in irgendeiner Weise trösten, aber sie war die Frau meines Bruders, und ich hatte sie nur ein paarmal umarmt: das erste Mal bei der Feier nach ihrer Hochzeit, und dann, als ich von zu Hause fortgegangen war, nachdem der Besuch der Hexe Mutter Malkin Ellie so geängstigt hatte: Ich erinnerte mich noch an ihre Abschiedsworte, als sie mich ermahnte, den Hof niemals wieder im Dunkeln zu besuchen:


  Du könntest etwas Böses mitbringen, und wir können es nicht riskieren, dass unserer Familie etwas geschieht


  Es war alles wahr geworden. Ellies schlimmste Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Die Hexen von Pendle hatten den Hof überfallen, weil sie die Kisten wollten, die meine Mutter mir hinterlassen hatte.


  Schließlich tat Alice das, was ich hätte tun sollen. Mab immer noch am Arm haltend, trat sie auf Ellie zu und strich ihr leise über die Schulter. »Jetzt wird alles gut«, sagte sie sanft. »Es ist, wie Tom sagt. Wir können hier raus. Bald seid ihr wieder zu Hause, keine Sorge.«


  Doch Ellie schrak plötzlich zurück. »Bleib weg von mir und meinem Kind!«, schrie sie mit wutverzerrtem Gesicht. »Du bist es doch, wegen der das alles angefangen hat! Geh weg, du böse kleine Hexe! Glaubst du, dass ich je wieder nach Hause gehen kann? Wir werden dort nie wieder sicher sein. Wie kann ich mein Kind dorthin bringen? Sie wissen doch jetzt, wo wir sind. Sie können uns jederzeit finden!«


  Alice sah traurig aus, aber sie sagte nichts, sondern trat neben mich. »Es wird nicht einfach, Jack die Treppe herunterzubringen, Tom, aber je eher wir damit anfangen, desto besser.«


  Ich sah mich in der Zelle um. Es war ein trauriger Anblick, feucht und kalt, und an der hinteren Wand tropfte schleimiges Wasser herunter. Es war nicht ganz so schlimm wie das Bild, das mir Wurmalde beschrieben hatte, aber aus der Geborgenheit ihres Hofes hierhergebracht zu werden, musste schrecklich sein. Doch etwas Schlimmeres als das hatte Jack getroffen.


  Lag es daran, dass er in Mamas Zimmer gegangen war? Sie hatte mich gewarnt, dass es sehr gefährlich war. Selbst der Spook konnte nicht gefahrlos eintreten. Nicht nur das: Jack hatte meinen Schlüssel nachgemacht - sonst hätte er die Tür nicht öffnen können, als die Hexen es verlangten. Zahlte auch er in gewisser Weise einen Preis dafür? Aber meine Mutter hatte doch sicher nicht gewollt, dass Jack so litt?


  »Kannst du irgendetwas tun, um Jack zu helfen?«, fragte ich Alice. Sie war gut mit Tränken und hatte normalerweise einen Beutel mit Kräutern und Heilpflanzen mit.


  Alice sah mich zweifelnd an. »Ich habe schon etwas mit - aber ich kann es hier nicht aufkochen und dann ist es nicht halb so wirkungsvoll. Ich bin mir sowieso nicht sicher, ob es wirkt. Nicht wenn es das Zimmer deiner Mutter war, das ihn so zugerichtet hat ...«


  »Ich will sowieso nicht, dass sie Jack anfasst«, sagte Ellie und sah Alice voller Abscheu an. »Halt sie bloß von ihm fern, Tom. Das ist das Mindeste, was du tun kannst.«


  »Aber Alice kann ihm helfen. Sie kann es wirklich«, erklärte ich ihr. »Mama hat ihr vertraut ...«


  Mab schnalzte mit der Zunge, als hätte sie Zweifel an Alice’ Fähigkeiten, aber ich ignorierte sie, und Alice sah sie nur böse an. Dann zog Alice die kleine Ledertasche mit den Kräutern aus ihrer Tasche. »Gibt es hier Wasser?«, fragte sie Ellie.


  Zuerst dachte ich, dass Ellie nicht antworten würde, aber dann schien sie zur Vernunft zu kommen. »Auf dem Boden da drüben steht eine kleine Schüssel, aber es ist nur noch sehr wenig darin.«


  »Pass auf sie auf!«, befahl mir Alice mit einem Kopfnicken in Richtung Mab, die nur mit den Schultern zuckte. Wohin sollte sie auch gehen? Nach oben zu den Malkins? Oder nach unten in den Tunnel? Mab hatte allein im Dunkeln keine Chance und das wusste sie.


  Alice ging zu der Wasserschüssel, öffnete die Tasche und tauchte ein kleines Stück eines Blattes hinein, das sie darin aufweichte. Wieder hörte ich, wie Kanonenkugeln im Turm einschlugen, dann ging sie schließlich zu Jack, öffnete seinen Mund und legte das Stück Blatt hinein.


  »Er wird ersticken!«, rief Ellie.


  Alice schüttelte den Kopf. »Dazu ist es zu klein und zu weich. Es wird in seinem Mund zerfallen. Ich glaube nicht, dass es viel hilft, aber ich habe mein Bestes getan. Die Kerze geht bald aus und dann haben wir wirklich Probleme.«


  Ich sah den flackernden Kerzenstummel an. Er würde höchstens noch ein paar Minuten reichen. »Wir werden versuchen müssen, Jack zu tragen. Alice, nimm seine Beine«, bat ich sie und trat zu meinem Bruder, um ihn an den Armen hochzuheben.


  Aber ich war ziemlich optimistisch gewesen, was die Kerze anging. Genau in diesem Moment verlosch sie.


  Es war sehr dunkel in der Zelle und einen Moment lang standen wir alle starr und schweigend da. Dann begann Mary zu weinen und Ellie sprach flüsternd mit ihr.


  »Es ist trotzdem nicht hoffnungslos«, sagte ich. »Ich kann im Dunkeln ganz gut sehen. Also gehe ich voran und trage mit Alice Jack, wie ich gesagt habe. Das wird schwierig, aber wir schaffen das.«


  »Hört sich gut an«, meinte Alice. »Dann lasst uns gehen. Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren.«


  Ich versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber die Stufen waren steil und daneben lag ein gähnender Abgrund. Selbst wenn wir heil hinunterkamen, dann war da immer noch der Wicht, der den Tunnel bewachte, und es würde sehr schwierig sein, Jack sicher an ihm vorbei zu bekommen. Aber es war besser, als einfach hier zu warten, bis die Malkins herunterkamen, um uns die Kehle durchzuschneiden, viel Hoffnung hatte ich allerdings nicht.


  Doch da erklang plötzlich Mabs Stimme in der Dunkelheit. Einen Moment lang hatte ich sie völlig vergessen.


  »Nein«, sagte sie. »Wir müssen doch nur warten. Die Soldaten werden bald durch die Mauern sein, und dann werden die Malkins die Treppe herunterkommen und versuchen, durch den Tunnel zu fliehen. Wenn sie weg sind, können wir hinaufgehen und durch das Loch entkommen, das sie in die Wand geschossen haben.«


  Einen Augenblick lang antwortete ich nicht, doch dann stellten sich mir die Nackenhaare auf. Hatte Mab das vorhergesehen? War das der Weg, auf dem sie mit den Truhen aus dem Turm kommen wollte? Durch die eingestürzte Mauer? Wie dem auch war, was sie sagte, machte Sinn. Der erste Teil ihres Plans mochte wohl gelingen, aber ich wusste nicht, wie sie es anstellen wollte, den Soldaten zu entgehen und die Truhen herauszuschaffen. Und wenn wir die Treppe hinaufgingen, dann würde zumindest ich im Schloss von Caster enden, wo ich für ein Verbrechen gehängt werden würde, das ich nicht begangen hatte.


  »Es ist vielleicht besser, den Malkins zu folgen, wenn sie durch den Tunnel flüchten«, schlug ich vor.


  »Vertrau mir! Es ist sicherer, nach oben zu gehen, als unten mit den Malkins eingesperrt zu sein. Wir werden deine Familie in Sicherheit bringen und ich bekomme die Truhen und damit haben wir beide gewonnen.«


  Je länger ich darüber nachdachte, desto besser erschien mir ihr Plan. Ellie, Jack und Mary waren bei den Soldaten mit Sicherheit besser aufgehoben als bei den Hexen. Nowell hatte gesagt, dass allen, die im Turm gefangen wurden, in Caster der Prozess gemacht werden sollte. Allerdings würden sie sofort herausfinden, dass Jack und seine Familie Opfer waren. Meine Geschichte würde bestätigt werden. Notfalls konnte man Mr. Wilkinson, unseren Nachbarn, rufen, um sie zu bezeugen. Er hatte gesehen, was passiert war.


  Für Alice würde es nicht so einfach werden. Sie war aus Pendle und hatte Malkin-Blut in den Adern. Es bestand die Gefahr, dass sie die Einzige aus der Familie sein würde, die vor Gericht gestellt werden würde. Und was mich selbst anging, so wusste ich, was mich erwartete. Auch ich würde nach Caster gebracht und des Mordes an dem armen Pater Stocks angeklagt werden. Bei dieser Aussicht verließ mich mein Mut. Ich hatte keinerlei Zeugen, und Nowell würde alles glauben, was Wurmalde ihm sagte.


  Doch zumindest würden die Truhen dann den Soldaten in die Hände fallen und nicht den Hexen und meine Familie konnte nach Hause zurückkehren. Für meinen Teil wollte ich gar nicht weiter denken als bis dahin.


  Mary weinte wieder, und Ellie versuchte, sie zu beruhigen, obwohl es in der Dunkelheit schwierig war und Angst schwer in der feuchten Luft hing.


  »Ich glaube, Mab hat recht, Ellie«, sagte ich und versuchte, optimistisch zu klingen. »Der Turm wird von Soldaten angegriffen. Der hiesige Magistrat hat sie geholt, um euch vor den Malkins zu retten. Mabs Plan könnte funktionieren. Wir müssen nur Geduld haben.«


  Immer wieder prallten die Kanonenkugeln gegen die Mauern. Niemand sprach im Dunkeln, nur Jack stöhnte gelegentlich auf. Nach einer Weile hörte das Kind auf zu weinen und jammerte nur noch ab und zu.


  »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit«, sagte Alice ungeduldig. »Lass uns jetzt hinuntergehen und durch den Tunnel zurück, bevor die Malkins kommen.«


  »Das ist dumm!«, erwiderte Mab. »Im Dunkeln? Noch dazu, wenn wir Jack und ein kleines Kind tragen müssen? Das ist für dich ja schön und gut - hinter dir ist der Wicht ja auch nicht her. Ich habe euch doch schon gesagt, dass ich das hellgesehen habe. Hört ihr Deanes denn niemals zu? Ich hab es gesehen. Wir gehen nach oben, sind in Sicherheit und ich kriege meine Truhen.«


  Alice stieß ein höhnisches Grunzen aus, aber sie widersprach nicht weiter. Wir wussten beide, dass Mab, egal was geschah, die Truhen nicht bekommen würde.


  Etwa eine halbe Stunde war vergangen, als die Kanone ihr Feuer schließlich einstellte. Bevor ich darüber ein Wort verlieren konnte, sagte Mab:


  »Jetzt haben sie wahrscheinlich die Mauer durchschlagen. Es passiert alles, wie ich es gesagt habe. Gleich kommen die Malkins die Treppe heruntergelaufen. Wenn sie hier hereinkommen, müssen wir um unser Leben kämpfen ...«


  Aus Rücksicht auf Ellies Angst um ihren Mann und ihr Kind hätte ich das verschwiegen. Aber Mab sprach es unverblümt aus. Einige Malkins bekamen vielleicht den Befehl, die Gefangenen zu töten. Wenn ja, hätte ich gerne gewusst, wie viele sie schicken würden. Zumindest hatten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. In der Zelle waren mehr Leute, als sie erwarteten.


  »Mab hat recht«, sagte ich. »Schließ die Tür von innen ab, Alice. Dann können wir sie überraschen.«


  Alice zischte verärgert durch die Zähne, weil ich Mab unterstützte, aber einen Moment später hörte ich, wie sie den Schlüssel im Schloss herumdrehte, und ich fasste fest meinen Stab. Gleich darauf vernahm ich, wie sich irgendwo außerhalb der Zelle eine Tür öffnete und fernes Stimmengemurmel erklang. Dann erklangen Schritte auf den Steinen. Jemand kam die Treppe herunter - und es war nicht nur eine Person: Es waren mehrere. Stimmen und auch das Geräusch schwerer Stiefel und spitzer Schuhe erklangen auf der Treppe.


  In der Zelle sprach niemand. Kamen sie, um Jack, Ellie und Mary zu holen, oder wollten sie nur fliehen? Gegen so viele hatten wir keine Chance, aber obwohl es hoffnungslos erschien, wollten wir nicht kampflos aufgeben.


  Die Schritte näherten sich, und ein paar Augenblicke später erhaschte ich durch das Türgitter den Schimmer von Kerzenlicht und die Schatten von Köpfen huschten von links nach rechts an der Tür vorbei, als die Hexen und die Anhänger ihres Clans flüchteten. Ich konnte hören, wie sie das Ende der Treppe erreichten und durch die Falltür hinunterstiegen. Es waren etwa zwei Dutzend oder sogar mehr. Plötzlich war alles still, und ich wagte kaum zu hoffen, dass sie fort waren. Vielleicht hatten sie in der Eile ihre Gefangenen ganz vergessen?


  »Gleich werden zwei von ihnen zurückkommen«, flüsterte Mab. »Wir müssen uns bereithalten!«


  Im gleichen Moment hörte ich von unten eine weibliche Stimme. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber der Ton war unmissverständlich und in der kalten Stimme lag Grausamkeit. Mir wurde angst und bange, als ich hörte, wie jemand wieder die Treppe hinaufstieg.


  Als sie auf die Tür zukamen, hörte ich im Dunkeln der Zelle dicht daneben jemanden laut schnüffeln. »Es sind nur zwei«, sagte Alice, die gerade die Bestätigung von Mabs Vorhersage erschnüffelt hatte.


  Als Antwort durchschnitt Mabs Stimme die Dunkelheit. »Es sind zwei«, sagte sie. »Und einer davon ist nur ein Mann. Mit dem werde ich schnell fertig ...«


  Das Geräusch von zwei paar Schuhen kam näher: Das Klicken spitzer Schuhe und das Stampfen von schweren Stiefeln. Ein Schlüssel wurde ins Schloss geschoben und hinter den Gittern sprach eine Frau:


  »Überlass mir das Kind. Es gehört mir ...«


  Als sich die Tür öffnete, hob ich den Stab, bereit, Ellie und ihre Familie zu verteidigen. Der Mann hielt eine Laterne in der rechten und einen Dolch in der linken Hand - einen mit einer langen, scharfen Klinge. An seiner Seite stand eine Hexe mit einem schmalen, harten Mund und Augen, die aussahen wie schwarze Perlen, die ungleichmäßig in ihr Gesicht genäht worden waren.


  Ihnen blieb keine Zeit, überrascht zu sein; keine Zeit, Luft zu holen. Bevor sie reagieren konnten, noch bevor ich einen Schritt tun konnte, griffen Mab und Alice an. Sie sprangen mit ausgestreckten Krallen vor - wie geschmeidige Katzen, die auf Würmer pickende Vögel losgingen. Aber das hier waren keine Vögel, sie konnten nicht fliegen. Sie wichen zurück und verschwanden plötzlich schreiend von der Treppe. Das Geräusch, mit dem sie unten auf den Boden aufschlugen, ließ mich erschauern.


  Die Laterne war an der Tür heruntergefallen und die Kerze brannte noch. Mab nahm sie und hielt sie über die Stufen, um nach unten zu sehen.


  »Jetzt können wir wenigstens etwas sehen«, meinte sie. »Das macht es einfacher.«


  Als sie sich wieder umdrehte, lächelte sie mit grausamem Blick. »Die stören uns nicht mehr. Es gibt nichts Besseres als einen toten Malkin«, fand sie mit einem Blick auf Alice. »Es ist Zeit, hinaufzugehen ...«


  Alice dagegen zitterte, sie hatte die Arme fest über dem Bauch verschränkt, als ob ihr gleich schlecht werden würde.


  Von oben erklang jetzt ein neues Geräusch, ein metallenes Knirschen.


  »Die Soldaten sind im Turm«, sagte Mab. »Das ist wahrscheinlich die Zugbrücke, die herabgelassen wird. Es ist Zeit, nach oben zu gehen, Tom.«


  »Und ich sage immer noch, wir sollten nach unten gehen und den Malkins folgen«, beharrte Alice entschlossen.


  »Nein, Alice. Wir gehen nach oben. Ich bin sicher, dass es das Richtige ist«, widersprach ich.


  »Warum stellst du dich auf ihre Seite, Tom? Warum lässt du dich von ihr um den kleinen Finger wickeln?«, protestierte Alice.


  »Komm schon, Alice! Ich stelle mich auf niemandes Seite. Ich vertraue meinen Instinkten, wie mein Meister es mich gelehrt hat. Hilf mir bitte!«, flehte ich. »Hilf mir, Jack die Treppe hinaufzubringen.«


  Einen Moment lang dachte ich schon, sie würde nicht antworten, aber dann kam sie wieder in die Zelle, um mir zu helfen. Als sie sich bückte, um Jack hochzuheben, konnte ich sehen, dass ihre Hände zitterten.


  »Nimm meinen Stab, Ellie«, sagte ich und hielt ihn ihr hin. »Es könnte sein, dass ich ihn noch brauche.«


  Ellie sah ängstlich drein und war wahrscheinlich noch geschockt und verwirrt durch das, was eben geschehen war. Aber sie nahm meinen Stab fest in die linke Hand, Mary immer noch auf dem Arm haltend. Ich hob Jack an den Schultern hoch und Alice nahm seine Beine. Er war furchtbar schwer, und es war so schon schwierig genug, ihn zu tragen, mit ihm die Treppe hinaufzukommen, war fast unmöglich. Wir mühten uns ab, während Ellie uns folgte. Es war furchtbar harte Arbeit und wir mussten alle zwanzig Stufen anhalten. Mab war uns immer weiter voraus und das Licht der Laterne wurde schwächer und schwächer.


  »Mab!«, rief ich ihr nach. »Warte! Wir können nicht so schnell!«


  Sie ignorierte mich und sah sich nicht einmal um. Ich fürchtete schon, dass wir auf der gefährlich schmalen Treppe gleich von Dunkelheit umgeben sein würden. Doch meine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Die Hexen hatten die obere Falltür hinter sich abgeschlossen, wahrscheinlich in der Hoffnung, ihre Verfolger damit aufzuhalten. Mab saß mit missmutigem Gesicht darunter und wartete darauf, dass Alice sie mit meinem Schlüssel öffnete. Dennoch war sie als Erste hindurch, und wir mühten uns so gut wie möglich ab, ihr nachzukommen. Erst nachdem wir Jack hinaufgezogen und vorsichtig auf dem Boden abgelegt hatten, hatte ich Zeit, mich umzusehen.


  Wir befanden uns in einem langen Raum mit niedriger Decke. In einer Ecke waren Kartoffelsäcke bis unter die Decke aufgestapelt, daneben lag ein Haufen Rüben. Über einem weiteren Haufen, der diesmal aus Karotten bestand, hingen gepökelte Schinken von großen Haken von der Decke. Es war nicht dunkel, sodass wir die Laterne nicht länger benötigten. Am hinteren Ende drang ein Streifen Tageslicht ein. Dort stand Mab mit dem Rücken zu uns. Ich ging mit Alice zu ihr hinüber.


  Mab stand vor einer offenen Tür. Fasziniert starrte sie etwas auf dem Boden an. Etwas, das man in diesem Lagerraum zurückgelassen hatte.


  Dort standen die drei großen Truhen, die die Hexen mir gestohlen hatten. Mab hatte sie endlich gefunden - doch die Schlüssel hatte sie immer noch nicht.


  Kapitel 16

  Mamas Truhen


  Ich sah durch die offene Tür hinter den Truhen ins helle Tageslicht und die Stille. Staub hing in der Luft, aber wo waren die Soldaten?


  »Es ist viel zu still da draußen«, sagte ich.


  Alice nickte. »Lass uns nachsehen«, schlug sie vor.


  Zusammen gingen wir in ein großes Zimmer, den vollgestopften Wohnraum der Malkins. Dreckige Decken und Säcke zum Schlafen lagen auf dem Boden herum und an den Wänden stapelten sich Tierknochen und die Reste alter Mahlzeiten. Doch einiges von dem Essen war noch frisch; auf dem Boden lagen zerbrochene Teller und ungegessenes Essen. Es sah aus, als wäre die Mauer eingestürzt, als die Malkins gerade frühstückten, und sie hatten bei ihrer Flucht alles zurückgelassen.


  Die Decke befand sich hoch über uns, auch hier wanden sich Treppen an der Wand entlang nach oben. Der Rauch von Küchenfeuern überlagerte den Gestank, der hier herrschte: von ungewaschenen Körpern, vergammeltem Essen, von viel zu vielen Leuten, die viel zu lange eng beisammen gewohnt hatten. Die Steine aus der Mauer waren auf einen Haufen gestürzt, hatten dabei einen Tisch zerschlagen und Kochtöpfe und Besteck verstreut. Durch die Lücke konnte ich die Bäume des Krähenwaldes erkennen.


  Die Lücke war schmal, aber doch gerade breit genug, dass ein Mann hindurchsteigen konnte. Ganz offensichtlich waren die Soldaten im Turm gewesen, denn die große Tür stand offen und die Zugbrücke war heruntergelassen worden. Und da, ein Stück weiter, weit hinter dem Graben, konnte ich sie erkennen, die Soldaten in ihren roten Jacken, die herumwuselten wie die Ameisen. Sie schirrten die Arbeitspferde vor die Geschützlafette und schienen sich zum Abmarsch bereit zu machen. Warum hatten sie die Malkins nicht verfolgt? Es wäre ganz leicht gewesen, durch die Bresche zu springen und ihnen die Treppe hinunter nachzujagen. Warum hatten sie ihre Arbeit nicht beendet, nachdem sie sich so viel Mühe gegeben hatten? Und wo war Master Nowell, der Magistrat?


  Hinter mir erklang ein Geräusch, das Tapsen bloßer Füße auf den kalten Fliesen, und als ich mich umwandte, sah ich, dass Mab in das Zimmer gekommen war. Sie lächelte triumphierend.


  »Das hätte nicht besser sein können! Wir haben das Wasser nicht nur vergiftet, damit wir dich befreien konnten«, jubelte sie und sah mich an. »Wir hatten noch einen Grund. Wir wollten nicht, dass sie das Leuchtfeuer auf dem Pendle sehen, das dort letzte Nacht brannte. Wir wollten, dass sie heute Morgen Weiterarbeiten und ein Loch in den Turm schießen, damit wir die Truhen herausholen können. Und jetzt haben sie wahrscheinlich eine Nachricht von der Kaserne in Colne erhalten, die sie zurückbeordert. Nun, wir sind mit ihnen fertig, also können die kleinen Soldaten in ihren Krieg abhauen und sich umbringen lassen.«


  »Krieg?«, fragte ich. »Was für ein Krieg? Was meinst du damit?«


  »Ein Krieg, der alles verändern wird!«, rief Mab enthusiastisch. »Es sind Invasoren über das Meer gekommen und im Süden gelandet. Aber auch wenn sie weit auseinander liegen, müssen sich alle Länder zusammenschließen und ihren Anteil leisten. Ich habe alles gesehen! Ich habe die Leuchtfeuer gesehen, die ihre Nachrichten von Land zu Land schickten und die Soldaten in die Kasernen zurückbeorderten, das Feuer, das von Berg zu Berg zu springen schien. Ich habe den Krieg kommen sehen! Hellgesehen hab ich das alles! Aber am Ende ging es nur um den richtigen Zeitpunkt. Ich bin besser als Tibb!«


  »Ach, hör doch auf!«, verlangte Alice und versuchte, sie aus ihrer Hochstimmung zu reißen. »Du kannst nicht alles sehen. Du bist nicht halb so schlau, wie du glaubst. Du kannst nicht sehen, was in Toms Truhen ist, und du konntest auch den Weg in den Turm nicht sehen. Deshalb musstest du die arme Maggie foltern. Und den Wicht hast du auch nicht kommen sehen.«


  »Aber ich war doch nicht schlecht, oder? Allerdings hast du recht, ich könnte noch besser sein. Das hängt alles vom Ritual ab. Davon, in welcher Nacht es durchgeführt wird. Kommt darauf an, wessen Blut ich trinke«, meinte Mab hinterlistig. »Toms kleine Nichte wäre gerade recht. Lass mich ihr Blut an Laminas trinken und ich könnte alles sehen. Alles, was ich sehen will. Jetzt gib mir die Schlüssel für die Truhen und ihr könnt gehen.«


  Angeekelt von ihren Worten hob ich den Stab. Ich hätte ihn ihr auf den Kopf geschlagen, aber sie lächelte mich nur herausfordernd an und wies durch die große Holztür. Mein Blick folgte ihrem Finger und ich entdeckte hinter der Zugbrücke etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Die Soldaten mit den roten Jacken waren fort. Keine Arbeitspferde mehr, keine Geschützlafette. Stattdessen kamen Gestalten unter den Bäumen hervor und über das Gras auf uns zu. Einige von ihnen waren schon dicht an der Zugbrücke. Es waren Frauen in langen Kleidern mit langen Messern. Mab hatte alles bis ins kleinste Detail geplant.


  Die Malkins waren durch den Tunnel geflohen. Die Soldaten waren in den Krieg gezogen und hatten ihre Arbeit nicht beendet. Jetzt kamen die Mouldheels, um sich die Truhen zu holen. Mab hatte die ganze Zeit geplant, sie so aus dem Turm zu bekommen. Sie hatte immerhin gut genug hellgesehen, um zu gewinnen. Der Plan, den Alice und ich ausgeheckt hatten, war nutzlos. Mab hatte uns überlistet und jetzt konnten wir sie nicht mehr überwältigen. Mir wurde richtig schlecht. Ellie und Jack würden wieder Gefangene sein - und ihrem Kind drohte wirklich Gefahr. Das sagte mir der grausame Ausdruck in Mabs Gesicht.


  »Denk darüber nach, Tom«, fuhr sie fort. »Du schuldest mir etwas. Ich hätte einfach im Wald bei den anderen warten können, oder? Einfach warten, bis die Soldaten fortgehen, wie ich es vorhergesehen habe. Stattdessen habe ich mein Leben riskiert, damit du in den Turm kommst und deine Familie retten kannst. Ich wusste, was passieren würde. Dass die Malkins ihnen die Kehle durchschneiden würden, wenn sie fliehen. Ich sah es genauso deutlich wie die Nase in deinem Gesicht, ich sah, wie sie mit ihren Messern in die Zelle kommen. Und ich habe dir geholfen, sie zu retten. Aber das habe ich nicht umsonst getan. Du weißt, was wir vereinbart haben. Du schuldest mir also eine ganze Menge. Wir haben eine Abmachung, und ich verlange, dass du sie einhältst. Ich halte immer mein Wort und erwarte, dass du das auch tust.«


  »Du hältst dich ja für so schlau!«, rief Alice plötzlich und ergriff Mab am Oberarm. »Aber es ist noch nicht vorbei! Noch lange nicht! Komm, Tom! Wir haben die Laterne. Wir können immer noch durch den Tunnel fliehen.«


  Damit zwang sie Mab wieder in den Vorratsraum, und ich folgte ihr auf dem Fuß, die verschiedenen Möglichkeiten abwägend. Die Malkins waren noch dort unten, aber sie würden zum Grabeingang laufen und waren wahrscheinlich längst fort, wenn wir dort ankamen. Damit hätten wir eine Chance. Es war besser, als hierzubleiben und uns auf die Gnade der Mouldheels zu verlassen.


  Ellie kniete neben Jack, der schwer atmete. Mary klammerte sich an den Rock ihrer Mutter und war kurz davor, wieder zu weinen.


  »Schnell, Ellie, du musst mir helfen«, sagte ich sanft. »Es lauert immer noch Gefahr. Wir müssen so rasch wie möglich wieder hinunter in den Tunnel. Du musst mir helfen, Jack zu tragen.«


  Ellie starrte mich mit einer Mischung von Furcht und Verwirrung an. »Wir können ihn nicht noch einmal tragen. Nicht dort hinunter! Das ist zu viel verlangt! Er ist zu krank - er würde das nicht durchstehen ...«


  »Es muss sein, Ellie. Wir haben keine Wahl.«


  Mab begann zu lachen, aber Alice zog sie heftig am Haar.


  Ich wollte Jack unter den Armen nehmen, doch Ellie schüttelte den Kopf und ließ sich quer über seine Brust fallen und verhinderte mit ihrem Gewicht, dass ich ihn bewegen konnte. Verzweifelt überlegte ich, ihr zu erzählen, welche Gefahr ihrem Kind drohte, denn das war das Einzige, was mir einfiel, um sie dazu zu bringen, mitzukommen.


  Doch ich sagte nichts. Es war sowieso schon zu spät. Die Mouldheels kamen bereits herein - mindestens ein Dutzend von ihnen, darunter auch Mabs Schwestern Beth und Jennet. Die Gruppe umstellte uns in einem Kreis und sah uns mit kalten, erbarmungslosen Blicken an, bereit, mit ihren Messern auf uns loszugehen.


  Alice sah mich an, ebenfalls verzweifelt. Ich zuckte ergeben mit den Achseln und sie ließ Mab los.


  »Eigentlich sollte ich dich jetzt töten«, sprühte Mab Alice förmlich an. »Aber eine Abmachung ist eine Abmachung. Sobald die Truhen offen sind, kannst du mit den anderen gehen. Jetzt liegt es an dir, Tom ...«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht tun, Mab«, sagte ich. »Die Truhen gehören mir.«


  Mab bückte sich, griff Mary am Arm und zog sie von ihrer Mutter weg. Beth warf ihr ein Messer zu, das sie geschickt auffing und dem Kind an die Kehle setzte. Als das kleine Mädchen zu weinen begann, stürzte Ellie auf Mab zu, doch sie kam keine zwei Schritte weit, bevor sie zu Boden geworfen und dort von einem Knie niedergehalten wurde.


  »Gib mir die Schlüssel oder ich bringe das Kind auf der Stelle um!«, drohte Mab.


  Ich hob den Stab und maß die Entfernung zwischen uns. Aber ich wusste, dass ich nicht schnell genug zuschlagen konnte. Und selbst wenn, würden mich sofort die anderen angreifen.


  »Gib ihnen die Schlüssel, Tom!«, schrie Ellie. »Um Gottes willen, lass nicht zu, dass sie ihr etwas tun!«


  Ich hatte eine Verantwortung gegenüber dem Land und hatte deswegen mit meiner früheren Weigerung das Leben von Ellies Familie bereits einmal aufs Spiel gesetzt. Aber das hier war zu viel. Mary schrie wie am Spieß, mehr verängstigt durch die Furcht ihrer Mutter als durch die Bedrohung mit dem Messer. Mab wollte sie tatsächlich vor unseren Augen töten und das konnte ich nicht ertragen. Ich ließ den Stab fallen und ließ verzweifelt den Kopf sinken.


  »Tu ihr nichts, Mab«, bat ich. »Bitte tu ihr nichts. Tu keinem von ihnen etwas. Lass sie gehen und ich gebe dir die Schlüssel ...«


  Alice, Ellie und Mary wurden aus dem Turm hinausgeführt und zu den Bäumen gebracht und zwei Hexen trugen Jack wie einen Sack Kartoffeln. Nachdem ich eingewilligt hatte, die Schlüssel zu übergeben, hatte Alice kein Wort mehr gesagt. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, und ich hatte keine Ahnung, was in ihr vorging.


  »Sie werden im Wald bewacht«, sagte Mab. »Wenn die Truhen offen sind, können sie gehen, aber keine Sekunde früher. Aber du gehst nirgendwohin. Du bleibst hier, Tom. Und wir werden es uns gemütlich machen ohne Alice - dieser Kreuzung aus Deane und Malkin -, die kommt uns doch nur ständig in die Quere. Also los, gib mir die Schlüssel und lass uns anfangen ...«


  Ich widersprach nicht. Ich kam mir so hilflos vor. Die ganze Situation war ein Albtraum, aus dem ich nicht aufwachen konnte. Ich hatte das Land, den Spook und meine Mutter im Stich gelassen. Schweren Herzens zog ich die Schlüssel von meinem Hals und gab sie ihr. Ich folgte ihr niedergeschlagen zu den Truhen hinüber und beobachtete sie. Außer uns waren nur Beth und Jennet geblieben, aber draußen standen noch weitere bewaffnete Mouldheels und bewachten die Tür.


  »Welche soll ich zuerst öffnen?«, fragte mich Mab und lächelte mich von der Seite her an.


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Drei Truhen und drei Leute«, warf Beth von hinten ein. »Das macht eine für jeden von uns. Wähl schnell eine, Mab, dann können wir unsere auch öffnen. Ich bin als Nächste dran.«


  »Warum soll ich denn Letzte sein?«, beschwerte sich Jennet.


  »Keine Angst«, erwiderte Beth. »Wenn ich die falsche nehme, bekommst du vielleicht die beste.«


  »Nein!«, zischte Mab und wirbelte zu ihren Schwestern herum. »Die drei Truhen gehören alle mir! Wenn ihr Glück habt, bekommt jede von euch ein Geschenk daraus! Und jetzt seid still und verderbt es mir nicht. Für das hier habe ich hart gearbeitet!«


  Die Zwillinge zuckten unter Mabs feindseligem Blick zusammen und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Truhen zu. Ganz plötzlich ließ sie sich auf die Knie sinken und steckte einen der drei kleinen Schlüssel in das Schloss der mittleren Truhe. Sie bewegte ihn, aber er ließ sich nicht herumdrehen, und mit einem verärgerten Stirnrunzeln wandte sie sich der nächsten Truhe zu. Als sich auch diese nicht öffnen ließ, begann Jennet zu kichern.


  »Aller guten Dinge sind drei, nicht wahr, Schwesterchen?«, neckte sie sie. »Ist heute wohl nicht dein Glückstag, was?«


  Als sie auch die dritte Truhe mit dem Schlüssel nicht aufbekam, stand Mab auf und sah mich mit zornsprühenden Augen an. »Sind das die richtigen Schlüssel?«, fragte sie. »Wenn das ein Trick ist, dann wird es dir noch sehr leidtun!«


  »Versuch es mit einem der anderen Schlüssel«, schlug ich vor.


  Mab tat es, aber das Ergebnis blieb das gleiche. »Hältst du mich für dumm?«, schrie sie mich an, doch gleich darauf wurde ihr Gesicht hart und grausam und sie wandte sich an Jennet. »Geh und bring mir das Kind her!«


  »Nein!«, rief ich. »Bitte tu das nicht, Mab. Versuch es mit dem dritten Schlüssel, vielleicht passt der ...«


  Ich hatte mittlerweile Angst und meine Handflächen schwitzten. Es war schlimm genug, die Schlüssel überhaupt herauszugeben. Aber wenn sich die Truhen damit nicht öffnen ließen, würde Mabs Rache furchtbar sein, und sie würde als Erstes der kleinen Mary etwas antun. Was war falsch? Ich fragte mich, ob sich die Truhen nur öffnen ließen, wenn ich den Schlüssel in der Hand hielt. War das möglich?


  Wieder kniete Mab nieder und probierte den dritten Schlüssel aus. Auch damit gingen die ersten beiden Truhen nicht auf, doch zu meiner Erleichterung machte es bei der dritten »Klick« und der Schlüssel drehte sich im Schloss. Mab sah mit triumphierendem Lächeln auf und hob langsam den schweren hölzernen Deckel.


  Die Truhe war voll, doch war es noch nicht möglich, den Inhalt zu sehen. Ein großes Stück weißes Material lag ordentlich zusammengefaltet obenauf. Mab nahm es heraus, und als es sich ausbreitete, sah ich, dass es ein Kleid war. Plötzlich wurde mir klar, dass es ein Hochzeitskleid war. Gehörte es meiner Mutter? Das war anzunehmen. Warum würde sie es sonst in ihrer Truhe aufheben?


  »Das ist mir viel zu groß«, stellte Mab grinsend fest, als sie es an ihren Körper hielt, sodass der Saum auf dem Boden schleifte. »Was meinst du, Tom? Sieht ziemlich schick aus, was?«


  Sie hielt das Kleid falsch herum, mit dem Rücken zu mir, und mit einem erschrockenen Ausruf erblickte ich die Knöpfe, die sich vom Halsansatz bis zum Saum untereinander reihten. Ich hatte keine Zeit, sie zu zählen, aber ich sah genug, um zu vermuten, dass sie aus Knochen waren. Das letzte Mal hatte ich solche Knöpfe an einem Kleid von Meg Skelton gesehen, der Lamia-Hexe, die beim Spook in Anglezarke gewohnt hatte. Besaß das Hochzeitskleid meiner Mutter die gleichen Knöpfe wie das Kleid einer Lamia-Hexe?


  Mab warf Jennet das Kleid zu. »Ein Geschenk für dich, Jennet!«, rief sie. »Eines Tages wird es dir passen, du musst nur Geduld haben.«


  Jennet fing es auf und verzog angewidert das Gesicht. »Ich will das alte Kleid nicht! Du kannst es haben, Beth!«, sagte sie und gab es ihrer Schwester.


  Mab hatte nun ein weiteres Teil aus der Truhe gezogen. Es war ebenfalls ein Kleidungsstück. Wieder hielt sie es an ihren Körper, um die Größe erkennen zu können, obwohl es ganz offensichtlich ein Männerhemd war.


  Ich vermutete sofort, was das war: Dads Hemd, das Hemd, mit dem er Mamas Körper vor den grellen Sonnenstrahlen geschützt hatte, als er sie mit einer Silberkette an einen Felsen gefesselt gefunden hatte - mit der Silberkette, die sich in meinem Besitz befunden hatte, bis Nowell sie mir weggenommen hatte. Sie hatte das Hemd als Andenken an das, was mein Vater getan hatte, aufgehoben.


  »Das muffige alte Hemd gehört dir, Beth«, verkündete Mab und warf es ihrer Schwester mit höhnischem Lachen zu.


  Natürlich war das besser, als wenn Mary etwas geschah, aber es schmerzte mich zuzusehen, wie mit Mamas Sachen so respektlos umgegangen wurde. Ihr ganzes Leben befand sich in dieser Truhe, und ich hatte die Sachen eigentlich allein in Ruhe durchgehen und nicht zusehen wollen, wie Mab sie befingerte. Und Tibb glaubte, dass etwas sehr Wichtiges darin war. Etwas, das Mab jeden Moment entdecken konnte.


  Mab wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Truhe zu und ließ ihre Augen gierig über den Inhalt gleiten. Krüge und versiegelte Flaschen befänden sich darin, die alle beschriftet waren. War das Medizin? Vielleicht war ja etwas darunter, was Jack helfen konnte? Daneben gab es viele Bücher in unterschiedlichen Größen, die alle in Leder gebunden waren. Manche von ihnen sahen aus wie Tagebücher, und ich fragte mich, ob meine Mutter sie geschrieben hatte. Ein besonders großer Band zog meine Blicke auf sich und erweckte in mir den Wunsch, ihn an mich zu nehmen. Vielleicht waren es ja Aufzeichnungen über ihr Leben mit meinem Vater auf dem Hof? Oder sogar Aufzeichnungen über ihr Leben, bevor sie sich getroffen hatten?


  Außerdem lagen drei große, oben mit einem Strick zugebundene Leinenbeutel in der Truhe. Mab nahm einen von ihnen heraus, und als sie ihn auf dem Boden abstellte, hörte ich das unmissverständliche Klingeln von Münzen. Mab riss die Augen auf, knotete hastig den Strick auf und griff mit der Hand in den Beutel. Als sie sie wieder herauszog, glitzerte es golden auf: Ihre Hand war voller Guineen.


  »Das muss ein Vermögen sein!«, sagte Mab, der vor Gier fast die Augen aus dem Kopf fielen.


  Schnell überprüfte sie die restlichen beiden Beutel. Auch sie waren voller Goldmünzen - genug, um Jacks Hof mehr als einmal zu bezahlen. Ich hätte nie vermutet, dass Mama so viel Geld besaß.


  »Das ist ein Beutel für jede von uns!«, rief Beth.


  Diesmal widersprach Mab ihrer Schwester nicht. Sie richtete ihr Augenmerk wieder auf die Truhe. »Geld ist ja gut und schön«, meinte sie. »Aber ich würde mein Leben darauf verwetten, dass da drin noch etwas Besseres ist. Ich frage mich, was wohl in den Büchern steht? Vielleicht ihr ganzes Wissen - Zaubersprüche und so. Wurmalde wollte diese Truhen unbedingt haben. Sie wollte die Macht deiner Mutter. Also muss etwas hier drin sein, was die Mühe lohnt.«


  Sie nahm das größte der Bücher, das, das auch mich schon gereizt hatte, und zog es aus der Truhe. Doch als sie aufs Geratewohl eine Seite aufschlug, begann sie die Stirn zu runzeln. Dieses Stirnrunzeln vertiefte sich immer mehr, als sie die Seiten umblätterte.


  »Das ist ja alles in einer fremden Sprache!«, schrie sie. »Ich verstehe überhaupt nichts davon! Kannst du das lesen, Tom?«, fragte sie und warf mir das Buch zu.


  Noch bevor ich es ansah, wusste ich, dass es kein Latein war, denn das war eine Sprache, die viele Hexen kannten. Es war das Buch meiner Mutter und natürlich in ihrer eigenen Sprache geschrieben - Griechisch. Die Sprache, die sie mich von klein auf gelehrt hatte.


  »Nein«, behauptete ich und versuchte, überzeugend zu klingen. »Das verstehe ich leider auch überhaupt nicht ...«


  Doch in diesem Augenblick fiel ein kleiner Umschlag zwischen den Seiten hervor und flatterte zu Boden. Mab bückte sich und hielt ihn hoch, damit ich ihn sehen konnte, bevor sie ihn aufriss.


  An meinen jüngsten Sohn, Thomas J. Ward


  Sie knüllte den Umschlag zusammen und warf ihn weg, bevor sie den Brief auseinanderfaltete. Wieder runzelte sie die Stirn und gab ihn mir.


  »Das ist ganz und gar nicht in Ordnung, Tom«, meinte sie mit einem spöttischen Lächeln. »Du nimmst schlimme Gewohnheiten an, wirklich. Erst willst du dich nicht an deine Abmachung halten und jetzt erzählst du Lügen. Das hätte ich nicht von dir erwartet. Der Brief ist in derselben Sprache geschrieben wie das Buch. Warum sollte eine Mutter ihrem Sohn einen Brief in einer Sprache schreiben, die er nicht versteht? Also sag mir, was da steht. Sonst gehen die anderen nirgendwohin - außer in ihr Grab!«


  Ich nahm den Brief und begann zu lesen. Für mich waren die Worte so klar verständlich, als wären sie in meiner eigenen Sprache geschrieben.


  Lieber Tom,


  diese Truhe sollte als erste mit dem Schlüsseln geöffnet werden.


  Die anderen Truhen lassen sich nur bei Mondlicht öffnen und nur von dir. Darin schlafen meine Schwestern und allein der Kuss des Mondes kann sie erwecken. Fürchte dich nicht vor ihnen. Sie werden erkennen, dass du von meinem Blut bist, und werden dich beschützen und notfalls ihr Leben geben, um deines zu retten.


  Bald wird die Dunkelheit Gestalt annehmen und wieder auf der Erde wandeln. Aber du bist meine personifizierte Hoffnung, und was es kurzfristig auch immer kosten mag, du hast den Willen und die Kraft, am Ende zu siegen.


  Bleibe nur deinem Gewissen treu und vertraue deinen Instinkten. Ich hoffe, dass wir uns eines Tages Wiedersehen, aber was auch geschieht, denk immer daran, dass ich stolz auf dich bin.


  Deine Mutter


  Kapitel 17

  Mondlicht


  Nun? Was steht da?«, verlangte Mab.


  Ich zögerte, denn ich musste schnell nachdenken. Mamas Schwestern? Welche Art von Schwestern schlief in solchen Truhen? Und wie lange waren sie schon darin? Seit Mama vor vielen Jahren hierhergekommen und meinen Vater geheiratet hatte? Sie musste ihre Schwestern aus Griechenland mitgebracht haben.


  Etwas ganz Ähnliches hatte ich zuvor bereits einmal gesehen, in Anglezarke. Lamias. Es gab zwei Arten von Lamia-Hexen - die zahmen und die wilden. Meg Skelton, die große Liebe des Spooks, hatte zur ersten Kategorie gehört: Sie war genau wie eine menschliche Frau, nur eine Reihe von grünen und gelben Schuppen lief an ihrem Rückgrat entlang. Zum zweiten Typ gehörte Megs Schwester Marcia: Sie krochen auf allen vieren herum, waren über und über mit Schuppen bedeckt und tranken Blut. Manche von ihnen konnten sogar ein kurzes Stück fliegen. War es möglich, dass Mama eine Lamia-Hexe war, eine zahme und gutartige? Schließlich war Griechenland auch die Heimat von Meg und Marcia gewesen. Die wilde Marcia war in einem Sarg nach Hause gebracht worden, damit sie die anderen Passagiere auf dem Schiff nicht ängstigte - der Spook hatte ihr einen Trank gegeben, der sie während der Reise schlafen ließ. Denselben Trank hatte er Meg gegeben, sodass sie monatelang durchschlief.


  Dann fiel mir ein, dass meine Mutter einmal im Monat nach oben in ihr Zimmer gegangen war. Sie ging stets allein, und ich habe sie nie gefragt, was sie dort tat. Hatte sie mit ihren Schwestern geredet und sie irgendwie wieder zum Einschlafen gebracht? Ich war mir ziemlich sicher, dass es wilde Lamias waren. Vielleicht waren sie zusammen stark genug, um es mit Mab und den anderen Mouldheels aufzunehmen.


  »Los doch, ich warte«, forderte mich Mab auf. »Meine Geduld ist langsam zu Ende!«


  »Darin steht, dass die anderen Truhen sich nur bei Mondlicht öffnen lassen und dass ich den Schlüssel herumdrehen muss.«


  »Steht da, was drin ist?«


  »Kein Wort davon, Mab«, log ich. »Aber es muss etwas Besonderes sein und etwas Wertvolleres als das, was wir hier drin gefunden haben. Sonst wäre es ja nicht schwieriger, daranzukommen.«


  Mab sah mich misstrauisch an, deshalb sprach ich weiter, um sie abzulenken.


  »Was ist eigentlich mit den kleineren Kisten aus Mamas Zimmer passiert?«, wollte ich wissen. Es waren noch viele andere Truhen von den Hexen mitgenommen worden, die den Hof überfallen hatten.


  »Ach die ... ich habe gehört, dass da nur Mist drin war - billige Broschen und Schmuckstücke. Die Malkins haben sie unter sich aufgeteilt.«


  Traurig schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht richtig. Sie gehören mir. Ich habe ein Recht, sie zu sehen.«


  »Sei du bloß froh, dass du überhaupt noch am Leben bist«, empfahl mir Mab.


  »Wirst du Alice und meine Familie jetzt gehen lassen?«, drängte ich sie.


  »Ich werde darüber nachdenken ...«


  »Jack ist krank ... er braucht Hilfe. Sie brauchen Pferd und Wagen, um ihn so schnell wie möglich zu einem Arzt zu bringen. Wenn er stirbt, werde ich die Truhen niemals für euch öffnen. Komm schon, Mab, du musst dein Versprechen halten. Eine Truhe hast du schon, und ich Öffne die anderen beiden heute Abend für dich, sobald der Mond aufgegangen ist. Bitte!«


  Mab starrte mir kurz fest in die Augen, dann wandte sie sich an ihre Schwestern: »Geht und sagt den anderen, dass sie sie laufen lassen sollen.«


  Jennet und Beth zögerten.


  »Er braucht diesen Wagen, Mab. Er kann nicht laufen«, beharrte ich.


  Mab nickte. »Dann soll er ihn haben. Sieh du nur zu, dass du dein Wort hältst. Los, macht schon!«, herrschte sie ihre Schwestern an. »Und sag ihnen, sie sollen sich beeilen, die Maurer herzuschicken!«


  »Maurer?«, erkundigte ich mich, als Beth und Jennet ihr gehorchten.


  »Maurer, um die Wand zu reparieren. Mit den Malkins ist es hier vorbei. Der Turm gehört jetzt uns. Die Zeiten haben sich geändert. Jetzt herrschen wir in Pendle!«


  Nach knapp einer Stunde waren vier Maurer da und begannen mit der Reparatur der Wand. Die Männer wirkten nervös und arbeiteten offensichtlich unter Zwang. Sie wollten so schnell wie möglich mit der Arbeit fertig werden und legten große Kraft, Energie und Geschicklichkeit an den Tag in dem Bemühen, die schweren Steine wieder an Ort und Stelle zu bringen.


  Ein paar Clanmitglieder gingen die Treppen hinunter mit dem Befehl, die unteren Bereiche des Turms zu sichern. Sie waren schnell zurück und berichteten, wie erwartet, dass die Malkins die unteren Verliese verlassen hätten und durch den Tunnel entflohen seien. Mab befahl, vier Wachen unten aufzustellen. Wenn die Malkins herausfanden, dass die Soldaten fort waren, würden sie vielleicht versuchen, zurückzukommen.


  Noch vor Einbruch der Nacht war die Lücke in der Mauer wieder geschlossen, doch Mab hatte eine weitere Aufgabe für die Maurer. Sie ließ sie die beiden schweren verschlossenen Truhen die schmale Treppe hinauf auf die Zinnen des Turms bringen. Danach gingen sie eiligst, die Zugbrücke wurde eingeholt und wir waren im Turm eingeschlossen.


  Außer Mab und ihren beiden Schwestern bestand der Zirkel aus weiteren zehn Hexen. Außerdem gab es noch vier ältere Frauen, deren Aufgabe es war, für die anderen zu kochen und Lasten zu tragen. Sie bereiteten eine dünne Suppe aus Kartoffeln und Karotten zu, und auch wenn sie von Angehörigen eines Hexenzirkels gemacht worden war, nahm ich einen Teller davon an. Doch da ich fürchtete, dass ich vergiftet oder durch ein Gift in Mabs Gewalt gebracht werden sollte, achtete ich darauf, dass sie aus demselben Topf kam, aus dem auch alle anderen aßen. Erst als sie begonnen hatten, tunkte ich mein Brot ein und aß ebenfalls.


  Nach dem Essen hätte ich gerne den Inhalt von Mamas Truhe untersucht, doch Mab wollte nichts davon wissen und befahl mir, mich davon fernzuhalten.


  »Du wirst diese Truhen satthaben, noch bevor du fertig bist«, meinte sie. »Es wird Monate dauern, bis du die ganzen Bücher übersetzt hast ...«


  Kurz nach Sonnenuntergang nahm Mab eine Laterne und führte mich auf die Zinnen. Beth und Jennet folgten mir. Am Ende der Treppe kamen wir in einen weiteren Raum mit einem Holzfußboden, in dem die Mechanik für die Zugbrücke untergebracht war. Sie bestand aus einer großen Winde aus Holz mit einem Apparat aus Zahnrädern und einer Ratsche an einer Kette. Wenn man an der Winde drehte, wand sich die Kette darum und die Zugbrücke wurde hochgeholt.


  Von da aus gelangten wir auf die Zinnen des Turms, von denen aus man einen guten Blick in alle Richtungen hatte. Über den Bäumen des Krähenwaldes erhob sich der Pendle, und weil zwischen dem Turm und den nächsten Bäumen nur Wiesen waren, konnte sich niemand unbemerkt nähern. Die Kanoniere waren in den Krieg gezogen und der Turm befand sich jetzt in der Hand der Mouldheels. Theoretisch war er unangreifbar. Doch dann fiel mein Blick auf die Truhen. Sie hatten keine Ahnung, was sie erwartete.


  Je dunkler es wurde, desto heller schien die Laterne zu leuchten. Ich wusste, dass der Mond bereits aufgegangen sein musste, aber es blies ein kräftiger Wind aus Westen, der schwere Regenwolken über den Himmel schob. Es würde eine Weile dauern, bis Mondlicht auf die Truhen fiel, wenn überhaupt.


  »Es sieht nach Regen aus, Mab«, sagte ich. »Vielleicht müssen wir bis morgen warten.«


  Mab schnüffelte in die Luft und schüttelte den Kopf. »Der Mond wird sich schon früh genug zeigen«, verkündete sie. »Bis dahin werden wir hier warten.«


  Ich starrte in die Dunkelheit, lauschte auf das ferne Rauschen des Windes in den Bäumen und dachte darüber nach, was in den paar Tagen, seit wir in Pendle angekommen waren, geschehen war. Wo war der Spook gerade? Und was hoffte er gegen die Macht der Hexenzirkel ausrichten zu können? Der arme Pater Stocks war tot, und mein Meister konnte nicht hoffen, die Mouldheels allein aus dem Malkin-Turm zu vertreiben und schon gar nicht, mit den anderen fertig zu werden, vor allem mit den Malkins. Und dann noch Wurmalde. Sie stellte wirklich ein Rätsel dar. Wie passte sie in die komplizierte Hexengesellschaft von Pendle? Sie hatte davon gesprochen, sich an meiner Mutter rächen zu wollen, aber was genau wollte sie eigentlich in Pendle erreichen?


  Ich warf einen Blick auf Mab, die zum Nachthimmel hinaufsah.


  »Du warst gut, Mab«, schmeichelte ich ihr in der Hoffnung, mehr darüber zu erfahren, was eigentlich vor sich ging. »Du hast die Malkins geschlagen. Selbst mit der Hilfe der Deanes werden sie es nicht schaffen, dich wieder aus dem Turm zu vertreiben. Er gehört jetzt für immer dir.«


  »Es hat lange genug gedauert«, stimmte Mab zu und sah mich misstrauisch an. »Aber ich habe meine Chance erkannt und ergriffen. Mit deiner Hilfe, Tom. Wir sind ein gutes Team, du und ich, meinst du nicht auch?«


  Ich war mir nicht sicher, worauf sie hinauswollte. Es konnte kaum sein, dass sie mich ins Herz geschlossen hatte. Nicht mich, den Lehrling eines Spooks. Nein, es war wohl eher so, dass sie es bei mir mit Blendung und Faszination versuchte. Ich entschloss mich, es zu ignorieren, und wechselte das Thema.


  »Was weißt du von Wurmalde?«, wollte ich wissen.


  »Wurmalde!«, wiederholte Mab und spuckte auf die Fliesen. »Sie ist ein Eindringling. Sie mischt sich in alles ein, und sie wird die Erste sein, der etwas Schlimmes passiert. Ich werde es ihr schon zeigen!«


  »Aber was macht sie hier, wenn sie nicht von einem der Clans kommt? Was will sie hier?«


  »Sie ist eine Einzelgängerin. Sie kommt aus keiner guten Hexenfamilie, daher hängt sie sich an andere. Und aus irgendeinem Grund will sie hier in diesem Bezirk sein, um die dunkle Macht zu beschwören, und damit dich und deine Mutter zu treffen, glaube ich. Sie hat deine Mutter erwähnt, aus irgendeinem Grund scheint sie sie wirklich zu hassen.«


  »Ich glaube, sie kennen sich aus Griechenland«, meinte ich.


  »Ist deine Mutter eine Hexe?«, fragte mich Mab.


  »Natürlich nicht«, entgegnete ich, aber ich klang selbst in meinen Ohren nicht sehr überzeugend und für Mab schon gar nicht. Kräfte, Tränke, Knochenknöpfe und jetzt auch noch zwei wilde Lamia-»Schwestern«. Tief im Inneren begann ich zu glauben, dass meine Mutter tatsächlich eine Lamia-Hexe war, eine gute, zahme Hexe, aber dennoch eine Hexe.


  »Bist du da sicher?«, fragte Mab. »Mir scheint, dass Wurmalde sehr an der Macht dieser Truhen interessiert ist, und deine Mutter muss überaus geschickt darin gewesen sein, andere daran zu hindern, an den Inhalt zu kommen. Wie hätte sie das tun können, wenn sie keine Hexe ist?«


  Ich ging nicht darauf ein.


  »Keine Angst«, neckte mich Mab. »Du musst dich nicht dafür schämen, mit einer Hexe verwandt zu sein.«


  »Meine Mutter ist keine Hexe!«, protestierte ich.


  »Sagst du, mein Lieber«, meinte sie und machte mir klar, dass sie mir kein Wort glaubte. »Nun, was auch immer deine Mutter ist, sie ist auf jeden Fall Wurmaldes Feindin, und Wurmalde will, dass sich die drei Hexenzirkel an Lammas zusammentun, um den Satan heraufzubeschwören und dadurch dich und alle Hoffnungen deiner Mutter zu zerstören, glaube ich. Aber mach dir nichts draus, die Mouldheels machen da nicht mit. Ohne uns. Nein, trotz all ihrer Versuche, uns dazu zu überreden. Wir lassen sie ihren Unsinn allein machen. Das geht uns zu weit«, fügte sie, heftig den Kopf schüttelnd, hinzu. »Das Risiko ist einfach zu groß.«


  Damit schwieg Mab, aber jetzt war ich wirklich neugierig. Ich wollte wissen, was sie mit »zu weit gehen« meinte.


  »Ein Risiko? Was meinst du damit?«, forschte ich nach.


  Anstelle ihrer Schwester antwortete Beth: »Weil es kein Zurück gibt, wenn man das tut, und er bleibt für immer hier. Und vielleicht kann man ihn nicht mehr kontrollieren. Wenn der Satan erst einmal wieder in dieser Welt ist, kann er alles Mögliche anstellen. Der ist ziemlich eigensinnig, dieser Satan. Wenn wir ihn nicht mehr kontrollieren können, wird er sich an uns rächen.«


  »Aber wissen die Malkins und Deanes das denn nicht?«, fragte ich.


  »Natürlich wissen sie das!«, fuhr Mab auf. »Deshalb wollen sie ja, dass wir mitmachen. Erstens ist die Chance, den Satan heraufzubeschwören, größer, wenn alle drei Clans Zusammenarbeiten. Und wenn sie damit Erfolg haben, dann gelingt es drei Zirkeln gemeinsam vielleicht, ihn im Zaum zu halten. Aber es ist dennoch ein Risiko, und die anderen sind auf die Versprechen von Wurmalde hereingefallen, die von mehr Macht und Dunkelheit geredet hat. Und außerdem, warum sollte ich überhaupt mit ihnen Zusammenarbeiten? Wie ich schon sagte, sind jetzt die Mouldheels die führende Macht in Pendle, also können die anderen von mir aus zum Teufel gehen!«


  Einen Moment lang schwiegen wir beide und starrten ins Dunkle, bis plötzlich der Mond hinter einer Wolke hervorkam. Es war nur eine schmale Sichel, ein abnehmender Mond, dessen Spitzen nach Westen wiesen. Das Licht war blass, aber es beleuchtete die Truhen und warf ihre Schatten auf die Zinnen.


  Mab hielt mir die Schlüssel hin und wies auf die Truhe, die mir am nächsten stand.


  »Halte dein Versprechen, Tom«, sagte sie leise. »Du wirst es nicht bereuen. Wir beide könnten hier gut leben - du und ich.«


  Sie lächelte mich an, ihre Augen leuchteten wie Sterne und ihr Haar glänzte in einem unirdischen silbrigen Licht. Obwohl ich wusste, dass es nur das Mondlicht war, schien sie mir einen Moment lang geradezu blendend. Ich wusste zwar genau, was sie vorhatte, doch ich konnte die Macht spüren, die sie ausübte. Sie setzte Verblendung und Faszination gegen mich ein: Mab versuchte, mich ihrem Willen zu unterwerfen. Sie wollte nicht nur, dass ich die Truhen öffnete, sie wollte auch, dass ich es freiwillig und gerne tat.


  Ich lächelte zurück und nahm die Schlüssel. Sie verschwendete ihre Bemühungen. Ich tat es bereits freiwillig und gerne - und würde ihr die größte Überraschung ihres Lebens bereiten.


  Außer dem größten Schlüssel, der die Tür zu meinem Zimmer auf dem Hof öffnete, sahen die anderen ziemlich gleich aus. Ich musste ausprobieren, welcher passte. Mit dem zweiten Schlüssel konnte ich das Schloss mit einem Klick öffnen. Ich holte tief Luft und hob langsam den Deckel. In der Truhe lag zusammengefaltet etwas Großes. Es war in ein Stück Segeltuch gewickelt und mit einem Strick zusammengebunden. Instinktiv legte ich meine Hand darauf, ich erwartete, dass sich etwas bewegte, doch dann fiel mir wieder ein, dass das Wesen schlafen würde, bis es von einem Mondstrahl berührt wurde.


  »Hier ist etwas Großes drin, Mab«, sagte ich. »Ich brauche Hilfe, um es herauszuholen. Aber ich öffne zuvor noch die andere Truhe, um nachzusehen, was da drin ist.«


  Ohne abzuwarten, ob Mab zustimmte oder nicht, versuchte ich bereits, die zweite Truhe zu öffnen. Wenn es tatsächlich wilde Lamias waren, dann war eine von ihnen wahrscheinlich genug, um mit den Mouldheels fertig zu werden, aber ich wollte, dass beide wach waren, um ganz sicher zu sein. Also hob ich auch den zweiten Deckel.


  »Hier ist das Gleiche drin. Lass es uns mal herausnehmen ...«


  Mab schien unsicher, aber Beth bückte sich eifrig und gemeinsam hoben wir das lange schwere Bündel aus der Truhe und legten es auf die Fliesen. Ausgestreckt war es etwa eineinhalb Mal so lang wie mein eigener Körper. Jennet half mir mit dem zweiten Bündel, um nicht zurückzustehen. Dann lächelte ich Mab an.


  »Schneid die Stricke durch, Jennet.«


  Jennet zog ihr Messer aus dem Gürtel und gehorchte. Ich begann, das Segeltuch auszuwickeln. Fast hatte ich es geschafft, als die Katastrophe eintrat:


  Der Mond verschwand hinter einer Wolke!


  Mab brachte die Laterne und hielt sie an meine Schulter. Mein Mut verließ mich und meine Zuversicht schwand. Ich zögerte in der Hoffnung, dass der Mond wieder hervorkommen würde. Wussten die Mouldheels, was eine Lamia war? Vielleicht hatten sie davon gehört, aber da Lamia-Hexen in unserem Land nicht heimisch waren, hatten sie vielleicht noch keine wilde Lamia gesehen. Doch wenn sie das Richtige vermuteten, dann hingen die beiden schlafenden Wesen von der Gnade der Schwestern ab. Wenn sie erst mit ihren Messern am Werk gewesen waren, würde der Kuss des Mondes zu spät kommen.


  »Beeil dich, Tom«, mahnte Mab ungeduldig. »Lass uns mal sehen, was wir da haben.«


  Als ich mich nicht rührte, griff sie selbst hinunter und riss das Tuch fort. Gleich darauf stieß sie einen leisen Schrei aus.


  »Was ist das denn? So etwas habe ich ja noch nie gesehen!«


  Ich hatte Marcia, Meg Skeltons wilder Schwester, gegenübergestanden und konnte mich noch gut an ihr grausames Gesicht, weiß und aufgetrieben, erinnern, und das Blut, das ihr über das Kinn lief. Ich erinnerte mich auch noch an das lange, fettige Haar, den schuppigen Rücken und die vier Gliedmaßen, die in scharfen Klauen endeten. Dieses Wesen hier war größer als Marcia. Ich war mir ziemlich sicher, dass es eine wilde Lamia war, aber nicht von der Art, die nur über den Boden huscht. Sie gehörte zu einer anderen Sorte, der, die ein kurzes Stück fliegen konnte. Sie hatte schwarze Flügel mit Federn auf dem Rücken und auch auf dem Oberkörper waren kurze Federn.


  Außerdem hatte sie vier Gliedmaßen: die schwereren unteren hatten scharfe, tödliche Klauen, die oberen dagegen waren mehr geformt wie menschliche Arme mit zarten Händen und Nägeln, die nicht länger waren als die einer Frau. Das Wesen lag auf dem Bauch, aber der Kopf war zur Seite gedreht, sodass das halbe Gesicht sichtbar war. Das sichtbare Auge war geschlossen, aber das Augenlid war nicht so schwer wie das von Marcia. Mir schien eher, dass das Gesicht hübsch war, von einer wilden Schönheit, auch wenn der Mund mehr als nur ein wenig grausam schien.


  Der Unterkörper der Kreatur war mit schwarzen Schuppen bedeckt, die in einer haarfeinen Spitze endeten. Das Ganze ließ mich an ein Insekt denken.


  Wie bereits erwähnt, lagen die schwarzen Flügel an den Rücken gefaltet, und wo sie aneinanderstießen, schien etwas Leichteres durch. Ich vermutete, dass die Lamia wie einige Insekten doppelte Flügel hatte. Insgesamt waren es vier Flügel, das leichtere untere Paar wurde durch die schwerere Rüstung der äußeren Flügel geschützt.


  Mab schnüffelte drei Mal laut. »Sieht tot aus. Trocken und tot. Riecht aber nicht so. Das ist merkwürdig. Ein Rätsel. Schlafen sie vielleicht nur tief?«


  »Dafür muss es einen Grund geben, Mab«, sage ich. Verzweifelt versuchte ich, Zeit zu gewinnen. »Mir ist das auch ein Rätsel. Wahrscheinlich finden wir die Antwort in den Büchern, die wir in der anderen Truhe gefunden haben. Aber ich vermute, dass es mit der anderen dasselbe ist. Wahrscheinlich sind es Schutzgeister. Denk doch nur, wie nützlich es für euch sein könnte, wenn euch so etwas zu Diensten ist! Kein schlechter Tausch für ein wenig von eurem Blut ...«


  »Ich mag gar nicht darüber nachdenken, wie viel Blut dieses Ding hier wohl braucht«, meinte Mab und sah mich zweifelnd an. Sie zog die Laterne fort, sodass das Gesicht des Wesens wieder im Schatten lag. »Lass sie uns wieder in die Truhen legen«, sagte sie und sah ihre Schwestern an. »Beeil dich, Beth. Und du hilfst ihr, Jennet. Es sind schreckliche Viecher und sie gefallen mir überhaupt nicht. Es wird mir viel besser gehen, wenn sie wieder hinter Schloss und Riegel sind.«


  Gehorsam nahm Beth einen Zipfel des Segeltuchs, um das Wesen einzuwickeln, bevor sie es in die Truhe zurücklegten. Doch in diesem Augenblick kam der Mond heraus und sofort öffnete sich das sichtbare Auge der Lamia weit.


  Sie schien mich direkt anzusehen, bevor sie kurz erschauderte und sich dann langsam auf ihre vier Gliedmaßen stellte. Die Zwillinge quiekten erschrocken auf und rannten zur Dachluke zurück. Mab trat nur vorsichtig zurück und zückte den Dolch.


  Der Kopf der Lamia wandte sich mir zu, sodass ich beide Augen sehen konnte. Dann schnüffelte sie sehr laut, bevor sie sich wieder den Schwestern zuwandte. Beth kletterte mittlerweile durch die Luke, dicht gefolgt von Jennet. Die Kreatur schüttelte sich sorgfältig, wie ein Hund, der nach einem Bad im Fluss das Wasser abschüttelt, und starrte Mab an.


  »Das hast du nicht hellgesehen, Mab, nicht wahr?«, rief ich.


  »Du wusstest es, ja?«, warf sie mir vor. »In dem Brief stand, was in den Truhen ist, und du hast es mir nicht gesagt! Wie konntest du das tun, Tom? Wie konntest du? Warum hast du mich betrogen?«


  »Ich habe die Truhen geöffnet. Ich habe mein Wort gehalten, und ich hoffe, dir gefällt, was du siehst«, sagte ich ruhig und versuchte, meinen Zorn zu unterdrücken. Wie konnte sie mich beschuldigen, sie betrogen zu haben, wenn sie mich doch gezwungen hatte, ihr zu gehorchen? Ich begann zu zittern, als ich daran dachte, wie sie Mary mit dem Dolch bedroht hatte, und plötzlich stieß ich zornig hervor:


  »Alle drei Truhen gehören mir! Das ist die Wahrheit und du weißt das! Und jetzt hast du die Truhen verloren und dazu noch die Kontrolle über den Turm. Du hast Pendle nicht lange regiert!«, frohlockte ich, bis ich plötzlich merkte, wie hässlich meine höhnische Stimme klang. Sofort bereute ich es, Salz in ihre Wunde gerieben zu haben. Es war nicht nötig, so zu sprechen. Das hätte meinem Vater bestimmt nicht gefallen.


  Die Lamia machte einen Schritt auf Mab zu, die ihrerseits schnell zwei Schritte zurücktrat. »Das wird dir noch leidtun!«, drohte sie mit leiser, aber hasserfüllter Stimme. »Ich habe dich wirklich gemocht, aber du hast mich hintergangen! Du lässt mir gar keine andere Wahl! Überhaupt keine Wahl! Dann werden wir uns eben doch mit den anderen Clans zusammenschließen und tun, was Wurmalde will. Und sie will, dass du stirbst. Sie will deine Mutter treffen und ihre Pläne durchkreuzen. Sie will verhindern, dass du ein Spook wirst. Und jetzt werde ich ihr dabei helfen! Du wirst schon sehen, wie es ist, wenn der Satan hinter dir her ist! Mal sehen, wie du es findest, wenn wir ihn auf dich hetzen!«


  Wieder machte die Lamia einen Schritt auf sie zu, mit langsamen und bedächtigen Bewegungen, und auf Mabs Gesicht breitete sich Panik aus. Entsetzt schrie sie auf, ließ Messer und Laterne fallen und kletterte schnell ihren Schwestern durch die Luke nach. Ohne Zeit zu verlieren, trat ich vor, nahm das heruntergefallene Messer an mich und schnitt damit den Strick durch, der das zweite Bündel umwickelte, bevor ich schnell das Segeltuch zurückschlug, damit das Mondlicht auf die Kreatur darin fiel. Einen Augenblick später waren beide Lamias hellwach. Sie sahen mich aufmerksam an, doch ich konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht lesen. Plötzlich war ich sehr nervös und mein Mund wurde ganz trocken. Was war, wenn sie mich nicht erkannten? Wenn meine Mutter sich geirrt hatte?


  Konnten das wirklich meine Tanten sein? Mamas Schwestern? Ich erinnerte mich an Tante Martha von meines Vaters Seite, eine freundliche alte Dame mit roten Wangen und einem breiten Lächeln. Sie war mittlerweile gestorben, aber ich erinnerte mich gerne an sie. Diese Kreaturen hier hatten nichts mit dieser Vorstellung zu tun. Und außerdem hieß es, dass ich zugeben musste: Ja, auch meine Mutter musste eine Lamia sein.


  Was war geschehen? Waren ihre Schwestern wild geblieben, während sie sich langsam in die zahme Art verwandelte, gutartig und freundlich wurde? Sie hatte bereits menschliche Gestalt gehabt, als Vater sie getroffen hatte. Er war ein Seemann gewesen, dessen Schiff in einem Hafen in Griechenland eingelaufen war. Als er sie mit einer Silberkette gefesselt gefunden hatte, war außerdem noch ihre Hand an den Fels genagelt gewesen. Wer hatte das getan und warum? Hatte das etwas mit Wurmalde zu tun?


  Danach hatte Mama meinen Vater in ein Haus mit einem von Mauern umgebenen Garten gebracht Dort hatten sie eine Weile glücklich zusammengelebt, doch gelegentlich waren nachts ihre Schwestern zu Besuch gekommen. Da stellte ich fest, dass meine erste Vermutung falsch gewesen war. Mein Vater hatte gesagt, dass sie große, streng aussehende Frauen waren. Sie schienen zornig auf ihn zu sein. Er hatte gedacht, dass Mama deshalb darauf bestanden hätte, dass sie Griechenland verlassen und sich ein Zuhause in unserem Land suchen sollten - um von ihren Schwestern fortzukommen.


  Doch von ihm unbemerkt mussten sie in die Truhen gebracht worden sein, als sie noch zahm waren. Dann hatten sie sich langsam wieder in ihre wilde Form zurückverwandelt, weil sie so viele Jahre geschlafen und keinen menschlichen Kontakt gehabt hatten. Alles schien darauf hinzuweisen. Und noch etwas fiel mir ein, das meine Mutter einst zu mir gesagt hatte:


  Niemand, von uns ist nur gut oder nur böse - wir haben alle von beidem etwas aber irgendwann in unserem Leben kommt der Moment, an dem wir einen wichtigen Schritt tun, entweder zum Licht oder zur Dunkelheit hin ... Manchmal liegt es an einer bestimmten Person, die wir treffen. Aufgrund dessen, was dein Vater für mich getan hat, habe ich den Schritt in die richtige Richtung getan, deshalb bin ich heute hier.


  War Mama vielleicht nicht immer gut gewesen? Hatte sie das Zusammentreffen mit meinem Vater verändert? Während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, wandten sich die beiden Lamias ab und schlüpften nacheinander durch die offene Luke. Ich folgte ihnen, jedoch langsam, und nahm erst die Laterne an mich, die Mab fallen gelassen hatte. Ich kletterte in den hölzernen Raum mit dem Apparat zum Herunterlassen der Zugbrücke hinab und sah durch die zweite Luke in den großen Wohnraum darunter Schreie erfüllten die Luft, aber sie kamen aus dem Vorratsraum, in den die Mouldheels geflüchtet waren. Wahrscheinlich versuchten sie zu fliehen, indem sie durch die andere Luke in den ersten Teil der unterirdischen Tunnel kletterten. Langsam begann ich die Treppe zum Boden hinunterzusteigen.


  Als ich unten angekommen war, erklangen die Schreie und Rufe nur noch aus der Ferne und wurden mit jeder Sekunde leiser. Doch eine Blutspur führte von einem der Tische an der Wand in den Vorratsraum. Ich fragte mich, welche der Hexen wohl das Opfer geworden war, und ging langsam durch die Tür. Ich zögerte, mir anzusehen, was ich dort vorfinden würde.


  Doch ich stellte fest, dass der Vorratsraum bereits leer war. Ich ging zur Luke und sah hinunter. Unten war es dunkel, aber ich konnte in der Ferne die tanzenden Lichter der Laternen an den Wänden sehen. Die Mouldheels liefen die Treppe hinunter und in dem riesigen Raum hallten ihre Schreie wider. Ich hob die Laterne und sah hinunter. Die Blutspur lief hinter der Luke weiter. Das Auge der Lamia glitzerte im Schein der Laterne. Sie zog etwas die Stufen hinunter. Es war ein Körper. Das Gesicht konnte ich nicht sehen, nur Beine und nackte Füße, die langsam fortgezogen wurden.


  Die Mouldheels gehörten der Dunkelheit an, dennoch tat mir das tote Opfer dort unten leid. Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich Mab betrogen hatte, auch wenn ich es zum Wohle des Landes getan hatte. Aber was war, wenn sie recht hatte? Wenn sie den Lamias entkam und sich mit den anderen Clans zusammentat, nur mir zum Trotz? Hatte ich eben mich selbst, meine Familie und das ganze Land in noch größere Gefahr gebracht?


  Ich klappte die Luke zu und wandte mich angeekelt ab. Ich hätte sie gerne verschlossen, wenn ich gekonnt hätte, doch Alice hatte noch immer meinen Spezialschlüssel. Ich vertraute Mama. Ich wusste, dass ich nichts von den Lamias zu fürchten hatte. Sie waren meine Familie und ihr Blut floss in meinen Adern. Dennoch wollte ich sie nicht in meiner Nähe wissen. Ich war noch nicht bereit, mich dem zu stellen, was ich war.


  Kapitel 18

  James, der Schmied


  Es war eine lange Nacht. Ich versuchte zu schlafen und hoffte, für eine Weile alles verdrängen zu können, was geschehen war, doch es war hoffnungslos, und schließlich ging ich wieder auf die Zinnen hinauf, um auf den Sonnenaufgang zu warten.


  Mir schien, als sei ich im Turm einigermaßen sicher. Die Zugbrücke war hochgezogen, das Loch in der Mauer war repariert worden und die beiden Lamias würden sowohl die Mouldheels als auch die Malkins daran hindern, durch den Tunnel zurück in den Turm zu kommen. Aber ich musste wissen, wo Jack war.


  Wenn ich nur ihn und seine Familie sicher in den Turm bringen konnte ... Einer der Tränke aus der ersten Truhe würde ihm sicher helfen. Auch den Spook wollte ich sehen, damit ich ihm alles erzählen konnte, was geschehen war. Aber noch viel dringender wollte ich mit Alice sprechen. Sie wusste, wo ich war, und wenn sie erfuhr, was passiert war, würde sie sicher zum Turm zurückkommen. Sie würde die Tränke durchsehen können und vielleicht herausfinden, welcher etwas nutzen konnte. Es war gefährlich da draußen, und ich war ziemlich mutlos, aber ich wusste, dass ich, sollte Alice am nächsten Tag nicht zum Turm kommen, nach ihr suchen musste.


  Die Sonne ging auf an einem klaren blauen Himmel, den nicht eine einzige Wolke trübte. Der Morgen verstrich, doch abgesehen von den Krähen und gelegentlich einem Reh oder einem Kaninchen blieb die Lichtung zwischen den Bäumen und dem Turm ohne jedes Lebenszeichen. In gewisser Weise war ich, wie man so schön sagte, »der Herr im Haus«. Doch das hieß nichts. Ich war einsam, hatte Angst und keine Ahnung, ob mein Leben je wieder normal verlaufen würde. Vielleicht kam ja Magistrat Nowell zurück und verlangte, dass ich mich ergab? Würde er den Konstabler rufen und den Turm erneut belagern, wenn ich mich weigerte?


  Am Nachmittag war mein Appetit zurückgekehrt, daher ging ich in den Wohnraum hinunter. Das Feuer schwelte noch, also stocherte ich in der glühenden Asche und machte mir Backkartoffeln, die ich direkt aus dem Feuer aß. Sie waren noch zu heiß, um sie mehr als ein paar Sekunden zu halten, und ich verbrannte mir ein bisschen den Mund, aber sie waren den Schmerz wert. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie wenig ich gegessen hatte, seit ich nach Pendle gekommen war.


  In einer Ecke fand ich meinen Eschenstab und setzte mich eine Weile hin und legte ihn über die Knie. Irgendwie fühlte ich mich damit besser. Ich dachte an die Silberkette, die Nowell beschlagnahmt hatte. Die wollte ich zurückhaben - ich brauchte sie für meine Arbeit. Aber immerhin hatte ich wenigstens Mamas Truhen wieder.


  Ich war immer noch erschöpft und hatte Angst, aber ich war entschlossen, nach Einbruch der Dunkelheit aufzubrechen und Alice oder den Spook zu suchen. Im Schutz der Dunkelheit hatte ich eine bessere Chance, nicht gefangen genommen zu werden, weder von den Hexen oder dem Konstabler und seinen Männern. Über die Zugbrücke konnte ich nicht gehen, wenn ich sie herunterließ und fortging, dann konnte sie niemand wieder hochziehen und jede Hexe konnte leicht wieder hereinkommen. Also musste ich erneut durch den Tunnel und eine weitere Begegnung mit dem Wicht riskieren. Nachdem ich diesen Entschluss gefasst hatte, schob ich für das Abendessen ein paar weitere Kartoffeln ins Feuer und ging wieder auf die Zinnen, um mir die Umgebung näher anzusehen.


  Ich wartete und schaute und versuchte, meinen Mut zusammenzunehmen, als sich die Sonne dem Horizont näherte. Nach etwa einer halben Stunde nahm ich eine Bewegung zwischen den Bäumen wahr. Aus dem Wald traten drei Leute und begannen, auf die Zugbrücke zuzugehen. Mein Herz tat einen freudigen Sprung und ich schöpfte neue Hoffnung. Eine der Personen war der Spook, deutlich erkennbar an seinem Mantel und dem Stab. Er trug zwei Taschen und schritt forsch voran, mit einem Schritt, den ich schon von Weitem erkennen konnte.


  Links von ihm ging Alice, daran gab es keinen Zweifel, doch zuerst konnte ich seinen anderen Begleiter nicht erkennen, der etwas über der Schulter trug. Es war ein großer Mann, und als er näher kam, schien mir auch sein Gang vertraut, etwas an der Art, wie er beim Gehen die Schultern bewegte. Plötzlich erkannte ich ihn.


  Es war mein Bruder James! Fast drei Jahre hatte ich James nicht mehr gesehen und er hatte sich sehr verändert. Beim Näherkommen sah ich, dass er von der Arbeit beim Hufschmied Muskeln und breitere Schultern bekommen hatte. Sein Haaransatz war an der Stirn leicht zurückgegangen, aber er strotzte nur so vor Gesundheit und Kraft. Und er trug einen schweren Schmiedehammer.


  Ich winkte wild vom Turm. Alice war die Erste, die mich bemerkte und zurückwinkte. Ich sah, wie sie etwas zu James sagte, der daraufhin grinste und ebenfalls winkte. Nur der Spook ging mit ernstem Gesicht einfach weiter. Schließlich hielten die drei am Graben an und betrachteten die hochgezogene Zugbrücke.


  »Komm schon, Junge!«, verlangte der Spook. laut und wedelte mit seinem Stab. »Trödel nicht! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit! Lass diese Brücke herunter, damit wir hineinkönnen!«


  Das war leichter gesagt als getan. Es war ein Vorteil, dass die schwere Winde, die offenbar von zwei und nicht nur von einer Person betrieben werden sollte, über eine Sperre verfügte. Dadurch konnte das Gewicht der Brücke das Rad nur um eine Achteldrehung bewegen, bevor die Sperre einrastete, wenn ich die Winde betätigte und den Zug von der Kette nahm. Sonst wäre sie unkontrolliert heruntergerasselt und hätte mir möglicherweise den Arm gebrochen.


  Doch die Zugbrücke herunterzulassen war erst die Hälfte der Arbeit. Danach musste ich noch die schwere eisenbeschlagene Tür öffnen. Doch sobald ich die Bolzen zurückgezogen hatte, begann sie sich in den Angeln zu drehen, und einen Augenblick später schwang James das Tor weit auf, warf den Hammer hin und umarmte mich so heftig, dass ich fürchtete, meine Rippen würden bersten.


  »Ist das schön, dich zu sehen, Tom! Wirklich schön! Ich habe mich schon gefragt, ob ich je einen von euch Wiedersehen würde!«, sagte er, hielt mich auf Armeslänge von sich und grinste breit. Bei einem Unfall auf dem Hof hatte sich James einmal die Nase gebrochen, die nun schief in seinem Gesicht saß, was ihm ein verwegenes Aussehen verlieh. Er hatte einen »Charakterkopf«, wie mein Vater zu sagen pflegte, und ich war nie glücklicher gewesen, ihn zu sehen.


  »Ihr könnt euch später unterhalten«, erklärte der Spook, als er den Turm betrat. Alice folgte ihm. »Aber jetzt erst einmal der Reihe nach, James. Schließ die Tür, verriegle sie und zieh die Brücke hoch. Danach können wir uns ein wenig entspannen. Nanu, was ist denn das hier ...?«


  Er hielt inne, um die Blutspur zu betrachten, die in den Vorratsraum führte, und zog die Augenbrauen hoch.


  »Das ist Mouldheel-Blut. In den beiden Truhen waren Mamas Schwestern«, erklärte ich. »Sie sind wilde Lamias ...«


  Der Spook nickte, aber er schien nicht überrascht. Hatte er es vielleicht schon längst gewusst?, fragte ich mich.


  »Nun, wir haben erfahren, dass die Mouldheels nicht lange nach den Malkins durch den Tunnel aus dem Turm entflohen sind, aber wir wussten nicht, warum«, meinte er. »Das erklärt es natürlich. Wo sind die Lamias jetzt?«


  »Unten«, sagte ich.


  James hatte die schwere Holztür geschlossen und die Riegel vorgeschoben. »Ist der Mechanismus für die Brücke oben, Tom?«, erkundigte er sich und zeigte hinauf.


  »Durch die Falltür und dann auf der linken Seite«, sagte ich, und James rannte mit einem kurzen Lächeln in meine Richtung die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  »Geht es dir gut, Tom?«, erkundigte sich Alice. »Wir haben Hilfe für Jack geholt und dann sind wir so schnell wie möglich hierhergekommen.«


  »Jetzt, wo ihr drei hier seid, geht es mir besser, aber es gab ein paar ganz schön gruselige Momente, muss ich zugeben. Wie geht es Jack?«


  »Im Moment ganz gut. Ellie, Mary und er sind in guten Händen. Ich habe auch etwas getan, für alle Fälle. Habe ihm noch etwas zusammengebraut. Er ist immer noch bewusstlos, aber er atmet ruhiger und hat etwas Farbe bekommen. Er scheint jetzt viel kräftiger zu sein.«


  »Wo ist er? In Downham?«


  »Nein, Tom. Das war viel zu weit, und ich wollte doch hierher zurück und sehen, ob ich dir helfen kann. Jack ist in Roughlee bei einer meiner Tanten ...«


  Entsetzt und erstaunt sah ich Alice an. Roughlee war ein Deane-Ort. »Eine Deane! Du hast meine Familie bei einer Deane gelassen?«


  Ich warf meinem Meister einen Blick zu, doch er hob nur die Augenbrauen.


  »Tante Agnes ist nicht so wie die anderen«, erklärte Alice. »Sie ist nicht so schlecht. Wir haben uns immer gut verstanden, wir zwei. Ihr Nachname ist Sowerbutts und sie hat früher in Whalley gelebt, aber als ihr Mann gestorben ist, ist sie nach Roughlee zurückgekehrt. Sie lebt ziemlich zurückgezogen. Ihr Haus steht am Rand des Dorfes, und keiner von den anderen wird überhaupt erfahren, dass deine Familie dort ist. Vertrau mir, Tom. Es war das Beste, was ich tun konnte. Es wird alles gut.«


  Ich war nicht ganz überzeugt, doch als Alice geendet hatte, ertönte das Geräusch der Winde, als die Zugbrücke sich hob. Schweigend warteten wir, bis James wieder zu uns herunterkam.


  »Wir haben uns eine Menge zu erzählen, also sollten wir uns setzen«, meinte der Spook. »Lasst uns doch dort zum Feuer hinübergehen ...«


  Er zog sich einen Stuhl dicht an die Flammen heran. James tat es ihm nach, aber Alice und ich setzten uns zu beiden Seiten des Feuers auf den Boden.


  »Ich würde eine der Kartoffeln nicht ablehnen, Tom«, bemerkte Alice. »Seit Tagen habe ich nicht mal mehr etwas gerochen.«


  »Sie sind bald fertig und ich mache noch ein paar ...«


  »Ich kenne deine Küche schon und bin mir nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee ist«, machte der Spook seinen üblichen Scherz. Aber ich wusste, dass er die Backkartoffel trotzdem gerne essen würde, auch wenn er sich dabei die Finger verbrannte. Also ging ich in den Vorratsraum und kam mit einem Arm voller Knollen zurück, die ich mit einem Stock in die Glut schob.


  »Während du dich in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht hast, war ich ziemlich fleißig«, begann der Spook. »Ich habe meine eigene Art, Dinge herauszufinden, und es gibt immer ein paar Leute, die keine Angst haben, die Wahrheit zu sagen.


  Es scheint, dass sich seit letztem Halloween Abgesandte der Deanes in Downham eingeschlichen haben, um ihre böse Saat auszubringen und die guten Leute zu schikanieren. Die meisten Menschen hatten zu viel Angst, um Pater Stocks zu warnen, der abgesehen von den Diebstählen auf dem Friedhof keine Ahnung hatte, wie schlimm die Dinge tatsächlich schon standen. Furcht ist eine schreckliche Sache. Wer kann den Leuten einen Vorwurf machen, wenn ihre Kinder bedroht werden? Wenn ihre Schafe vor ihren Augen verhungern und ihr Lebensunterhalt in Gefahr ist? Gegen Ende des Sommers hätte der ganze Ort dem Hexenclan gehört. Wie du weißt, Junge, arbeite ich gerne allein - natürlich abgesehen von meinem Lehrling -, aber jetzt war nicht die Zeit dafür.


  Zunächst habe ich versucht, die Männer zur Mithilfe zu bewegen, doch dabei kam ich nur schwer voran. Wie ihr wisst, fürchten die meisten Menschen unser Handwerk, und die Dörfler waren viel zu verängstigt, um mir auch nur ihre Türen zu öffnen. Doch dann kam dein Bruder James, und nachdem er erst einmal von Mann zu Mann mit Matt Finley, dem Dorfschmied von Downham, geredet hatte, konnte er sie davon überzeugen, dass sie und ihre Familien in großer Gefahr waren. Endlich fanden sich einige Männer aus dem Dorf dazu bereit, uns zu unterstützen. Ich will hier keine Einzelheiten nennen, aber wir haben die Deanes zum Teufel gejagt, und sie werden so schnell auch nicht wiederkommen, wenn überhaupt.«


  Ich warf einen Blick auf Alice, aber sie reagierte überhaupt nicht bei der Erwähnung der Deanes.


  »Aus diesem Grund«, fuhr mein Meister fort, »erhielt ich deine Nachricht sehr spät, Junge. Zu spät, um euch zu helfen. Wir sind nach Read aufgebrochen und haben dort Alice getroffen, die am Ortsrand auf uns wartete. Dann sind wir zusammen hierher zum Krähenwald gekommen. Der arme Pater Stocks«, meinte er und schüttelte traurig den Kopf. »Er war ein guter Lehrling und ein treuer Freund. Er hat es nicht verdient, so zu sterben ...«


  »Es tut mir leid, Mr. Gregory«, sagte ich, »aber ich konnte nichts tun, um ihn zu retten. Tibb hat sein Blut ausgesaugt, aber Wurmalde hat ihn mit einem Messer erstochen ...« Das Bild, wie Pater Stocks ermordet auf dem Bett gelegen hatte, stand mir plötzlich so deutlich vor Augen, dass mir die Worte im Halse stecken blieben. »Sie tut so, als sei sie die Herrin des Hauses, sie kontrolliert auch Master Nowell. Sie hat mich als den Mörder von Pater Stocks hingestellt, und er glaubt alles, was sie sagt, und wollte mich nach Caster schicken, damit ich gehängt werde, sobald er den Turm eingenommen hatte. Er wird mich sicher weiterhin jagen. Und wer glaubt mir schon?«, fragte ich, da mich der Gedanke, dass sie mich nach Caster bringen würden, immer mehr ängstigte.


  »Beruhige dich, Junge. Hängen ist im Moment die geringste deiner Sorgen! Gerüchten zufolge sind sowohl Master Nowell als auch Konstabler Barnes verschwunden. Ich könnte mir vorstellen, dass beide im Moment nicht in der Lage sind, irgendeine Anschuldigung vorzubringen.«


  Plötzlich erinnerte ich mich daran, was die Haushälterin mir in der Zelle von Read Hall gesagt hatte: »Wurmalde hat mir erzählt, dass Nowell in ein paar Tagen tot sein würde und dass dann der ganze Bezirk in ihrer Hand wäre.«


  »Ersteres mag wohl wahr sein«, stimmte der Spook zu, »Letzteres jedoch nicht. Vielleicht befindet sich unser Land im Krieg, aber noch haben wir hier die eine oder andere Schlacht für uns selbst zu schlagen. Es ist noch lange nicht vorbei - nicht, solange ich noch atmen kann. Wahrscheinlich kommen wir zu spät, um den Magistrat zu retten, aber wir können Wurmalde unschädlich machen - wer immer sie auch sein mag ...«


  »Wie ich Ihnen schon in meinem Brief geschildert habe, ist sie eine alte Feindin von Mama«, erklärte ich. »Sie ist die treibende Kraft hinter der Beschwörung, die sie an Lammas versuchen wollen. Sie will all das Gute zerstören, für das meine Mutter gekämpft hat. Sie will mich töten, verhindern, dass ich ein Spook werde, und dann das ganze Land in tiefste Dunkelheit stürzen. Deshalb wollte sie die Truhen. Wahrscheinlich glaubt sie, dass darin die Quelle von Mamas Macht enthalten ist. Und es war ihre Idee, den Teufel zu beschwören. Mab wollte sich den anderen Clans nicht anschließen, aber bevor die Lamias sie und die anderen aus dem Turm gejagt haben, wurde sie zornig und meinte, dass sie sich nun den Malkins und Deanes anschließen wird und Wurmalde helfen will.«


  Der Spook kratzte sich nachdenklich am Bart. »Mir scheint, wir haben einen hohen Preis dafür bezahlt, dass wir sie aus dem Turm vertrieben haben. Es ist unser oberstes Ziel, die Clans auseinanderzuhalten, daher sind uns diese Truhen teuer zu stehen gekommen. Scheinbar ist Wurmalde der Schlüssel zu allem. Wenn wir mit ihr fertig werden, dann besteht die Aussicht, dass der ganze Plan in sich zusammenfallt. Die Hexenzirkel sind sich seit jeher immer gegenseitig an die Kehle gegangen. Ohne sie werden sie ihre alten Feindseligkeiten wahrscheinlich wieder aufleben lassen. Es sind nur noch drei Tage bis Lammas, daher dürfen wir keine Zeit verlieren. Wurmalde muss unser direktes Ziel sein. Wir werden zuschlagen, wo und wann sie es am wenigsten erwartet.


  Und dann werden wir uns, unabhängig davon, ob wir sie besiegt haben oder nicht, auf den Hexensabbat konzentrieren und versuchen, die Zeremonie zu unterbinden. James hat die Einwohner von Downham schließlich davon überzeugen können, dass die Zukunft ihrer Familien davon abhängt, ob sie uns helfen oder nicht, deshalb haben sie versprochen, uns zu unterstützen. Da haben sie sich noch sehr mutig gefühlt, so kurz nach der Vertreibung der Deanes, aber seitdem sind einige Tage vergangen, und vielleicht hat etwas Nachdenken über die Gefahr ihre Begeisterung mittlerweile ein wenig gedämpft - aber ich bin sicher, dass einige ihr Versprechen halten werden. Nun, Junge«, meinte der Spook und rieb sich die Hände, »was ist jetzt mit diesen gebackenen Kartoffeln? Ich bin hungrig wie ein Wolf und würde es riskieren, eine davon zu essen.«


  Die neuen waren noch nicht fertig, aber mit einem Stock holte ich eine von denen hervor, die ich für mich selbst in die Glut gelegt hatte. Ich nahm sie und warf sie schnell meinem Meister zu. Er fing sie geschickt auf, und ich versuchte, nicht zu sehr zu lächeln, als er sie von einer Hand in die andere warf, um sich nicht die Finger zu verbrennen.


  Trotz allem, was passiert war, konnte ich mir ein Lächeln erlauben. Ich hatte bereits mehr als eine gute Nachricht erhalten. Ellie und ihr Kind waren in Sicherheit und Jack war zwar noch nicht gesund, es schien ihm jedoch schon besser zu gehen. Und vielleicht würde ich ja doch nicht nach Caster gebracht.


  Doch etwas hatte ich dem Spook noch nicht gesagt. Da er nicht an Prophezeiungen glaubte, wäre er nur ärgerlich geworden. In ihrem Brief hatte meine Mutter geschrieben, dass das fleischgewordene Böse bald auf der Erde wandeln würde. Damit meinte sie den Satan. Sie hatte schon einmal recht gehabt. Wenn sie diesmal ebenfalls recht behielt, dann würde es uns nicht gelingen, den Sabbat an Lammas zu verhindern, und der Teufel würde auf die Welt losgelassen werden.


  Bald wurde es dunkel, und während wir im Licht und der Wärme des Feuers aßen, fühlte ich mich so wohl wie seit Tagen nicht mehr. Immerhin hatte Mama ihre düsteren Worte durch Optimismus abgemildert. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, woher ich die Kraft nehmen sollte, mich dem Teufel zu stellen, aber ich musste darauf vertrauen, was sie glaubte.


  Nach einer Stunde beschlossen wir, uns etwas auszuruhen. Nach allem, was geschehen war und der Freude darüber, James, Alice und den Spook wiederzusehen, war mir klar, dass ich nicht würde schlafen können, also übernahm ich freiwillig die Wache. Das war besser, für den Fall, dass die beiden Lamias hier herumschnüffelten. Ich war mir sicher, dass James und ich nicht auf ihrer Speisekarte standen, aber bei den anderen war ich mir nicht so sicher. Zuerst hatte ich vor, James zu erzählen, dass es seine Tanten waren, aber je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass das keine gute Idee war. Obwohl ich bereits über ein Jahr der Lehrling des Spooks war, konnte ich mich selbst nur schwer mit dem Gedanken anfreunden, dass die beiden Wesen tatsächlich Mamas Schwestern waren. Für James musste die Vorstellung noch viel absurder sein. Daher beschloss ich nach reiflicher Überlegung, dass ich es ihm nicht sagen würde, wenn es nicht absolut notwendig war.


  Der Spook und Alice schliefen bald ein, doch nach einer Weile stand James auf, legte einen Finger an die Lippen und wies vom Feuer weg zur gegenüberliegenden Wand, wo Mamas Truhe stand. Ich folgte ihm dorthin.


  »Ich kann nicht schlafen, Tom«, sagte er. »Hast du vielleicht Lust, dich eine Weile mit mir zu unterhalten?«


  »Natürlich gerne, James. Es ist wirklich schön, dich zu sehen. Es tut mir nur leid, dass die ganze Angelegenheit so schrecklich ist. Ich glaube, das ist alles meine Schuld«, erzählte ich ihm. »Lehrling eines Spooks zu sein, scheint das Unheil nur so anzuziehen. Ellie und Jack hatten immer Angst, dass so etwas einmal passieren könnte ...«


  James schüttelte den Kopf. »Da steckt mehr dahinter, Tom. Viel mehr. Mama wollte, dass du diesen Beruf ergreifst. Sie wollte es mehr als alles andere auf der Welt. Das hat sie mir bei Vaters Beerdigung gesagt. Und noch etwas: Sie hat mich beiseitegezogen und mir gesagt, dass das Böse auf der Welt stärker wird und dass wir dagegen kämpfen müssen. Sie bat mich, wenn die Zeit gekommen sei, auf den Hof zurückzukehren und Jack und seine Familie zu unterstützen. Und ich habe zugestimmt.«


  »Du willst dort leben?«, fragte ich.


  James nickte. »Warum nicht? In Ormskirk hält mich nichts. Es gab da ein Mädchen, das ich wohl gern mochte, aber es ist nichts daraus geworden. Sie hat letztes Jahr einen der ortsansässigen Bauern geheiratet. Eine Zeit lang war ich verletzt, aber das Leben geht weiter. Ich könnte Jack auf dem Hof zur Hand gehen, wenn viel zu tun ist. Ich habe sogar daran gedacht, dort eine Schmiede hinter der Scheune aufzubauen.«


  »Da würdest du wohl Arbeit bekommen, aber nicht genug, um davon zu leben«, erklärte ich. »In Topley arbeiten jetzt zwei Schmiede, zu denen alle gehen.«


  »Ich habe gedacht, ich könnte vielleicht nebenbei auch noch etwas Bier brauen. Daher hat Vaters Hof doch seinen ursprünglichen Namen.«


  Damit hatte er recht. Früher, lange bevor Mama ihn für meinen Vater gekauft hatte, wurde der Hof »Brauereihof« genannt und hatte die umliegenden Höfe und Dörfer mit Bier versorgt.


  »Aber du verstehst doch gar nichts vom Bierbrauen!«, wandte ich ein.


  »Nein, aber ich erkenne ein gutes Bier, wenn ich es schmecke«, entgegnete James grinsend. »Das kann ich doch lernen, oder? Wer weiß, was man alles erreichen kann, wenn man sich nur anstrengt! Was ist los, Tom? Du siehst aus, als würdest du dich nicht sonderlich darüber freuen, dass ich wieder nach Hause komme. Ist es das?«


  »Natürlich nicht, James. Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles. Die Hexen von Pendle wissen jetzt, wo der Hof ist. Egal was wir hier tun, es wird nicht vorbei sein. Es wird nie vorbei sein. Ich will nicht, dass noch einer meiner Brüder verletzt wird.«


  »Nun, das ist das, was Mama wollte, und ich werde es tun. Ich glaube, die Zeit, von der sie gesprochen hat, ist bereits angebrochen. Wenn es irgendeine fortwährende Bedrohung gibt, dann sollte ich meinem Bruder und seiner Familie zur Seite stehen. Außerdem wird es wohl eine Weile dauern, bis Jack wieder ganz bei Kräften ist Es ist meine Pflicht, so sehe ich das zumindest, daher bin ich fest dazu entschlossen.«


  Ich nickte lächelnd. Mit Pflichten kannte ich mich aus und wusste, was mein Bruder meinte.


  James wies auf Mamas Truhe. »Was war denn da drin? Hat sich die ganze Mühe gelohnt?«, wollte er wissen.


  »Ich glaube schon, James. Irgendwo da drin ist Mamas Lebensgeschichte, aber wahrscheinlich brauchen wir eine Weile, um sie herauszufinden. Und es könnte etwas sehr Mächtiges drin sein, etwas, mit dem wir gegen die Dunkelheit kämpfen können. Viele ihrer Bücher sind dort. Manche davon sehen aus wie Tagebücher, Berichte aus der Zeit, als wir Kinder waren. Auch Geld. Möchtest du einen Blick hineinwerfen?«


  »Oh ja, Tom, bitte! Das würde ich sehr gerne!«, sagte James eifrig, daher öffnete ich den Deckel.


  Als er mit großen Augen den Inhalt betrachtete, nahm ich einen der Geldbeutel heraus, löste die Schnur und nahm eine Handvoll Guineen heraus.


  »Das ist ja ein Vermögen, Tom!«, stieß er hervor. »War das Geld die ganze Zeit in unserem Haus?«


  »Ich glaube schon. In den anderen beiden Beuteln befindet sich noch einmal das Gleiche«, meinte ich. »Wir könnten es unter uns sieben aufteilen, es gehört allen Söhnen unserer Mutter, nicht nur mir allein. Mit deinem Anteil könntest du den Bau einer Schmiede bezahlen und wärest versorgt, bis dein Geschäft läuft.«


  »Das ist sehr großzügig von dir, Tom«, sagte James, schüttelte jedoch zweifelnd den Kopf. »Aber wenn Mama das gewollt hätte, dann hätte sie es selbst unter uns aufgeteilt.


  Nein, die Tatsache, dass es in dieser Truhe ist, gemeinsam mit all den anderen Dingen, von denen sie glaubte, dass sie dir in deinem Beruf nützlich sein könnten, bedeutet, dass du es für etwas anderes brauchst. Etwas Wichtigeres ...«


  Das hatte ich nicht bedacht. Mama hatte immer einen Grund für das, was sie tat. Darüber musste ich noch einmal genauer nachdenken.


  James nahm das größte der ledergebundenen Bücher auf, das, das auch meine Aufmerksamkeit erregt hatte, als ich die Truhe geöffnet hatte. Er schlug eine der vorderen Seiten auf.


  »Was ist das?«, fragte er verwirrt. »Das sieht aus wie Mamas Handschrift, aber ich kann nicht daraus schlau werden. Das ist eine fremde Sprache ...«


  »Es ist Mamas Muttersprache, Griechisch«, erklärte ich ihm.


  »Natürlich, Tom. Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber dich hat sie diese Sprache gelehrt, nicht wahr? Ich frage mich, warum ich sie nicht lernen sollte?« Einen Moment lang sah er traurig aus, doch dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ich schätze, es hat etwas mit dem Beruf zu tun, den du ergreifen solltest, Tom. Sie hatte stets für alles einen guten Grund und tat immer, was am Besten war. Könntest du mir vielleicht etwas aus dem Buch vorlesen? Würdest du? Nur ein paar Worte ...«


  Damit gab er mir das Buch, das immer noch auf der Seite aufgeschlagen war, auf der er es zufällig geöffnet hatte. Schnell warf ich einen Blick darauf.


  »Das ist Mamas Tagebuch«, erklärte ich ihm, bevor ich ihm laut übersetzte:


  Gestern habe ich einen gesunden kleinen Sohn geboren. Wir werden ihn James nennen, ein schöner, landesüblicher Name, den sein Vater ausgewählt hat. Aber mein eigener geheimer Name für ihn wird Hephaistos sein, nach dem Gott der Schmiedekunst. Denn ich sehe das Feuer der Esse in seinen Augen und einen Hammer in seiner Hand. Noch nie war ich so glücklich. Ich wünschte, ich könnte immer die Mutter von kleinen Kindern sein. Wie traurig ist es, dass sie aufwachsen müssen, um zu tun, was zu tun ist.


  Ich hörte auf zu lesen und James sah mich erstaunt an.


  »Und ich bin Schmied geworden!«, rief er. »Es ist fast so, als hätte sie diesen Beruf für mich gewählt ...«


  »Vielleicht hat sie das, James. Dad hat dir zwar deine Lehrstelle besorgt, aber es war Mama, die deinen Beruf ausgewählt hat. Zumindest war es auf jeden Fall bei mir so.«


  Da war noch etwas, was ich aber nicht erwähnte. Vielleicht würde es James irgendwann von selbst auffallen. Es war die Tatsache, dass er gerade die Seite aufgeschlagen hatte, an der von seiner Geburt und seinem Namen die Rede war. Fast schien es, als hätte Mama aus der Ferne bestimmt, dass er genau diese Seite wählte. Dies war das Buch, das auch mich angezogen hatte und aus dem der Brief gefallen war, der mir sagte, was ich über den Inhalt der anderen beiden Truhen wissen musste.


  Wenn das stimmte, dann musste Mamas Macht wirklich groß sein. Sie hatte die Hexen daran gehindert, die Truhen zu öffnen, sodass sie nun in unserer Hand waren und von den Lamias bewacht wurden. Die Gefahren, die vor uns lagen, waren groß, doch mit meiner Mutter, die hinter uns stand, und meinem Meister an der Seite würde sich am Ende wohl doch noch alles zum Guten wenden.


  Kapitel 19

  Agnes Sowerbutts


  Am nächsten Morgen machte uns Alice mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln ein herzhaftes Frühstück. Ich half ihr, indem ich die Töpfe und Pfannen spülte und Kartoffeln, Rüben und Karotten schälte und klein schnitt, Auch einen der Schinken kochten wir, nachdem Alice daran gerochen hatte, um festzustellen, ob er nicht etwa vergiftet war.


  »Genieß es, mein Junge«, empfahl mir der Spook und löffelte eifrig sein Stew. »Das wird die letzte richtige Mahlzeit für die nächste Zeit sein. Danach werden wir fasten, um uns besser der Dunkelheit stellen zu können.«


  Mein Meister hatte uns seine Pläne für den Tag noch nicht verraten, aber mich beschäftigte etwas anderes, das mich fast die ganze Nacht wach gehalten hatte.


  »Ich mache mir Sorgen um meine Familie«, sagte ich dem Spook. »Können wir nicht nach Roughlee gehen und sie herholen? Vielleicht ist in Mamas Truhe etwas, mit dem wir Jack heilen können ...«


  Der Spook nickte bedächtig. »Ja, das klingt gut. Es ist wohl am besten, sie aus dem Deane-Gebiet zu holen. Es wird gefährlich, aber wenn euch das Mädchen führt, könnt ihr es sicher schaffen.«


  »Es wird schon gut gehen, Tom«, stimmte Alice zu. »Mach dir keine Sorgen, es geht ihnen gut. Wir bringen sie in ein paar Stunden sicher hierher zurück. Und gewiss findet sich in dieser Truhe etwas, das deinem Bruder helfen kann.«


  »Und solange ihr weg seid, werden James und ich noch einmal nach Downham gehen«, verkündete der Spook. »Die Zeit drängt, und mir scheint es sinnvoll, ein paar Männer aus dem Dorf zu holen und hier in den sicheren Turm zu bringen. Wenn es notwendig sein sollte, haben wir von hier aus eine bessere Ausgangsposition. Auf dem Weg werden wir nach Wurmalde und der jungen Mab Ausschau halten. Die erste müssen wir binden und aus dem Weg schaffen. Die andere könnte sich bis jetzt vielleicht ein wenig beruhigt haben und hört möglicherweise auf uns.«


  Nach dem Frühstück zog ich ein sauberes Hemd aus meiner Tasche an und warf das blutbefleckte weg, froh, das schreckliche Andenken an den Tod des armen Pater Stocks endlich los zu sein. Knapp eine Stunde später machten wir uns auf den Weg. Da niemand hinter uns die Zugbrücke hochziehen konnte, wenn wir alle weggingen, mussten wir durch den Tunnel gehen. Der Spook ging mit der Laterne voran, Alice hatte am Ende unserer Reihe ein weiteres Licht für die Stufen. Alles war ruhig und verlassen, als wir hinabstiegen, und ich bemerkte, dass die Leichen der Hexe und ihres männlichen Begleiters vom Fuß der Treppe fortgebracht worden waren. Doch sobald wir durch die untere Falltür kamen, wusste ich, dass dort etwas lauerte. Im Licht der Laternen zeigte sich nichts und der einzige Laut war das Hallen unserer Schritte. Doch die kreisrunde Halle war sehr groß und hinter den Säulen gab es jede Menge dunkler Schatten. Als wir das Ende der Treppe erreicht hatten, stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte der Spook und wies auf die entfernteste der Säulen.


  Mit erhobenem Stab ging er darauf zu und hob die Laterne. Ich ging direkt hinter ihm, meinen eigenen Stab in der Linken, und Alice und James folgten mir.


  Am Fuß der Säule stand ein hölzerner Eimer, in den es stetig hineintropfte. Nach einem weiteren Schritt erkannte ich, dass es Blut war und dass er sich langsam füllte, während wir zusahen.


  Als ich nach oben blickte, erkannte ich Ketten, die von der dunklen Decke weit über uns herabhingen. Mit diesen hatten die Hexen höchstwahrscheinlich ihre Feinde gefesselt, wenn sie sie folterten oder verhungern ließen. Jetzt dienten diese Ketten einem anderen Zweck. In regelmäßigen Abständen waren bis hin zur Decke kleine Tiere daran befestigt: Ratten, Wiesel, Kaninchen, Marder und ein oder zwei Eichhörnchen. Manche hingen an den Schwänzen, andere an den Füßen, aber alle mit dem Kopf nach unten. Sie waren getötet worden und ihr Blut tropfte in den Eimer. Es erinnerte mich an die Gestelle eines Jägers: tote Tiere, die sowohl zur Abschreckung als auch zur Schaustellung der Beute an einen Zaun genagelt werden.


  »Das ist ein schrecklicher Anblick«, meinte der Spook kopfschüttelnd. »Aber wir müssen für kleine Dinge dankbar sein. Hier könnten auch Menschen hängen ...«


  »Warum haben die Lamias das getan? Wozu ist das?«, fragte ich.


  Wieder schüttelte der Spook den Kopf. »Wenn ich das herausfinde, werde ich es in mein Notizbuch schreiben. Das ist mir neu. Mit dieser Art geflügelter Lamia habe ich es noch nie zu tun gehabt, daher müssen wir eine Menge lernen. Es könnte sein, dass dies hier nur dazu dient, das Blut von Kleintieren für eine ausreichende Mahlzeit zu sammeln. Vielleicht hat es aber auch einen Grund, den nur eine wilde Lamia kennt. Unser Wissen wächst Jahr um Jahr, aber wir müssen vorausschauend denken, Junge, und nicht immer sofort Antworten erwarten. Vielleicht hast du eines Tages die Gelegenheit, die Bücher deiner Mutter zu lesen, und findest dort die Antwort. Aber nun lasst uns weitergehen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Kaum hatte er ausgesprochen, als über uns ein leises Kratzen ertönte. Nervös blickte ich nach oben und hörte ein Klicken, als der Spook die Klinge aus der Vertiefung in seinem Stab hervorspringen ließ. Ein dunkler Schatten huschte an der Säule zum Lichtschein hin, den die Laternen verbreiteten. Es war eine der wilden Lamias.


  Das Wesen war mit dem Kopf voran nach unten geklettert. Seine Flügel waren auf dem Rücken zusammengefaltet und der Körper befand sich im Schatten, lediglich der Kopf war hell beleuchtet. Der Spook richtete seine Klinge auf die Lamia und James trat vor und hob seinen riesigen Hammer, bereit, damit zuzuschlagen. Die Lamia reagierte, indem sie das Maul weit aufriss und fauchte, wobei sie uns einen Blick auf die rasiermesserscharfen weißen Zähne gewährte.


  Ich legte meinen Stab nieder und berührte den Spook und James leicht an der Schulter.


  »Schon gut«, sagte ich, »sie wird mir nichts tun«, und machte einen Schritt auf die Lamia zu.


  Meine Mutter hatte gesagt, dass mich diese Wesen auch unter Einsatz ihres eigenen Lebens beschützen würden, und ich war sicher, dass sich das auch auf James bezog. Doch um den Spook und Alice machte ich mir Sorgen. Ich wollte weder, dass sie sie angriffen, noch dass sie jemand in Notwehr tötete.


  »Sei vorsichtig, Tom!«, bat Alice hinter mir. »Die gefallen mir nicht. Gefährliche, hässliche Biester sind das. Trau ihnen bitte nicht ...«


  »Ja, das Mädchen hat recht, Junge. Sei vorsichtig. Geh nicht zu nah ran!«, warnte der Spook.


  Trotz der Mahnungen trat ich noch einen Schritt näher. Auf der Säule zeichneten sich Kratzspuren von den Klauen der Bestie ab. Sie starrte mir direkt in die Augen.


  »Schon gut«, sagte ich mit ruhiger Stimme zu der Lamia.


  »Diese Menschen sind meine Freunde. Bitte tut ihnen nichts. Beschützt sie so wie mich und lasst sie kommen und gehen, wie sie wollen.« Dann lächelte ich.


  Einen Augenblick lang zeigte sich keine Reaktion, doch dann öffneten sich die kalten Augen eine Spur und die Lippen teilten sich leicht. Es war mehr eine Grimasse als ein Lächeln. Die Lamia zog eine ihrer Klauen unter dem Körper hervor und streckte sie mir entgegen, die Krallen nur eine Handbreit von meinem Gesicht entfernt. Zuerst dachte ich, dass sie mich berühren wollte, doch dann neigte sie zur Bestätigung den Kopf und verschwand, den Blick immer noch auf mich geheftet, rückwärts die Säule hinauf in die Dunkelheit.


  Hinter mir hörte ich James erleichtert aufseufzen. »Also, deine Arbeit möchte ich um nichts in der Welt tun müssen!«, stieß er hervor.


  »Das kann ich dir nicht verdenken, James«, stimmte der Spook zu. »Aber irgendjemand muss es ja tun. Nun, lasst uns weitergehen ...«


  Alice ging nun voran, hielt die Laterne hoch und führte uns durch den Gang zwischen den Zellen. Zu beiden Seiten ertönten die Rufe der unruhigen Toten. Ich konnte ihre Qual spüren und ihre Klagen hören. Da James nicht der siebte Sohn eines siebten Sohnes war, blieb ihm das erspart, aber ich wollte so schnell wie möglich in den Tunnel gelangen und all diese Schmerzen hinter mir lassen. Doch bevor wir an die Holztür kamen, die zum äußeren Tunnel führte, legte mir der Spook die Hand auf die Schulter und ließ uns anhalten.


  »Das ist schrecklich, Junge«, sagte er leise. »Hier befinden sich gequälte Geister. Es sind mehr an diesem Ort gefangen, als ich jemals zuvor gesehen habe. Ich kann sie nicht einfach so zurücklassen ...«


  »Geister? Was für Geister?«, fragte James und sah sich nervös um.


  »Das sind nur die Geister der Leute, die hier gestorben sind«, erklärte ich ihm. »Du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben. Allerdings leiden sie sehr und müssen erlöst werden.«


  »Ja«, sagte der Spook, »und es ist meine Pflicht, mich sofort darum zu kümmern. Ich fürchte nur, dass das eine Weile dauert. James, geh allein nach Downham. Du brauchst mich nicht. Es könnte sogar sein, dass es leichter für dich ist, die Dörfler zum Mitkommen zu bewegen, wenn ich nicht dabei bin. Bleib über Nacht und bring morgen so viele her, wie du dazu ermuntern kannst. Komm nicht durch den Tunnel - ich glaube, es würde zu viel Mut von den Dorfbewohnern verlangen, an diesem Verlies vorbeizugehen. Komm direkt zum Turm, dann werden wir die Zugbrücke herunterlassen. Und noch etwas: Ich würde den Tod des armen Pater Stocks nicht erwähnen. Es wäre ein schwerer Schlag für die Leute und keineswegs gut für ihre Moral. Was euch beide angeht«, wandte er sich an uns und sah uns abwechselnd an, »ihr macht euch nach Roughlee auf und bringt Jack, Ellie und das Kind hierher in Sicherheit. Ich hoffe, euch spätestens in ein paar Stunden wieder hier zu sehen.«


  So schien es am besten zu sein, also ließen wir dem Spook eine Laterne zurück, und er richtete sich auf die langwierige Arbeit ein, die gequälten Seelen des Malkin-Turms zum Licht zu schicken. Dann setzten wir unseren Weg durch den Tunnel fort, Alice vorneweg und James dicht hinter mir.


  Bald erreichten wir den See und Alice trat vorsichtig an den Rand und hielt die Laterne hoch. Plötzlich erfüllte ein fauliger Gestank meine Nase. Ich fühlte mich unsicher. Als ich das letzte Mal hier vorbeigekommen war, war die Wasseroberfläche unruhig gewesen, doch jetzt lag sie ganz still und spiegelte Alice’ Kopf und Schultern im Schein der Laterne so klar wider wie ein Spiegel. Dann sah ich auch, warum.


  Der Wicht bewachte nicht länger den Tunnel. In mehreren Stücken trieb er auf dem Wasser. Der Kopf schwamm an der gegenüberliegenden Wand. Am anderen Ufer lag einer der riesigen Arme, die dicken, blutleeren Finger krallten sich in den Schlamm, als ob er versuchte, aus dem Wasser zu entkommen.


  Alice wies auf den Pfad. Dort waren Fußspuren, aber nicht die eines Menschen. Sie stammten von einer der Lamias.


  »Sie hat dir den Weg freigemacht, Tom«, sagte Alice. »Und wenn ich mich nicht sehr täusche, dann müssen wir uns auch keine Sorgen um irgendwelche Hexen machen.«


  Wahrscheinlich hatte Alice recht, aber als wir um den See herumgingen, hatte ich wieder so ein unangenehmes Gefühl. Obwohl der Wicht eindeutig vernichtet war, hatte ich den Eindruck, als ob uns jemand beobachtete.


  Schnell gingen wir am See vorbei, stiegen vorsichtig über die aufgedunsenen Finger und setzten unseren Weg fort, bis wir die Erdkammer erreichten. Einen Augenblick blieben wir stehen und lauschten nach Anzeichen von Gefahr, dann begaben wir uns in den letzten niedrigen Teil des Tunnels, in dem wir gezwungen waren, auf Händen und Knien zu krabbeln. Das war schwierig, doch schließlich schoben wir uns durch die Öffnung hinter dem Knochenregal in das Mausoleum hinein. Als ich hinauskletterte, klopfte sich Alice den Staub von der Kleidung. Sie hielt die Laterne hoch und ich warf einen Blick auf die leeren Fußeisen in der Ecke. Die tote Maggie war fort, wahrscheinlich hatten ihre Angehörigen sie auf ihrer Flucht befreit.


  Wir löschten die Laterne, die Alice hinter der Tür des Grabs versteckte, falls wir sie später noch einmal brauchen sollten. Draußen verabschiedeten wir uns schnell von James, der nach Norden in Richtung Downham ging, und kurz darauf machten Alice und ich uns auf den Weg durch den Wald nach Roughlee. Der Wind fegte durch das Unterholz und die Luft roch stark nach Sommerregen.


  Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinanderher. Der Himmel wurde immer dunkler, es begann zu regnen und ich wurde von Minute zu Minute unruhiger. Auch wenn ich Alice in der Regel vertraute, erschien es mir, je länger ich darüber nachdachte, immer unvorsichtiger, meine Familie bei einem Angehörigen der Deanes zurückgelassen zu haben.


  »Diese Tante von dir - bist du sicher, dass man ihr trauen kann?«, erkundigte ich mich. »Es muss ein paar Jahre her sein, seit du sie zuletzt gesehen hast. Sie könnte sich seitdem stark verändert haben. Vielleicht ist sie dem bösen Einfluss ihrer übrigen Familie erlegen?«


  »Du musst dir keine Sorgen machen, Tom, das verspreche ich dir. Agnes Sowerbutts hat sich nie als Hexe betätigt, bis ihr Mann gestorben ist. Und jetzt ist sie das, was die Leute hierzulande eine »weise Frau« nennen. Sie hilft den Menschen und hält sich vom Rest des Deane-Clans fern.«


  Diese Worte beruhigten mich. Scheinbar war Agnes eine »benigne« Hexe, wie der Spook sagen würde, die ihre Macht dazu gebrauchte, anderen zu helfen. In Sichtweite ihres Hauses sahen die Dinge noch vielversprechender aus, denn es war ein einsam gelegenes, einstöckiges Bauernhaus am Fuß eines Hügels. Ein schmaler Pfad führte daran vorbei und mindestens eine Meile weiter südwestlich davon stieg der Rauch von den Häusern im Dorf über den Bäumen auf.


  »Warte hier, Tom«, schlug Alice vor. »Ich laufe schnell hin und sehe nach, ob alles in Ordnung ist.«


  Ich sah Alice nach, als sie den Hügel hinunterlief. Mittlerweile hingen die dunklen Wolken noch tiefer, und der Regen nahm zu, sodass ich mir die Kapuze über den Kopf zog. Die Tür des Hauses öffnete sich, noch bevor Alice sie erreichte. Sie sprach mit jemandem, der im Eingang verborgen stand, wandte sich dann zu mir um und winkte mir zu. Als ich zur Tür kam, war sie bereits im Hausinneren verschwunden, aber eine Stimme rief mir zu: »Komm schnell aus dem Regen und mach die Tür hinter dir zu!«


  Ich tat wie geheißen. Es war die Stimme einer Frau, ein wenig harsch, aber voller Freundlichkeit und Autorität. Nach ein paar Schritten kam ich in ein enges Wohnzimmer, in dem über einem kleinen Feuer in der Herdstelle ein Kessel mit kochendem Wasser hing. Außerdem befanden sich im Raum noch ein Schaukelstuhl und ein Tisch, auf dem eine einzelne Kerze stand, die nicht brannte. Mit Interesse und Erleichterung bemerkte ich, dass sie aus hellem Bienenwachs und nicht aus dem von bösartigen Hexen bevorzugten schwarzen Wachs war.


  Der Raum wirkte freundlich und irgendwie mit mehr Licht erfüllt, als durch das kleine Fenster hereinfallen konnte. Agnes hatte viele Schränke und auf Borden über Borden stapelten sich in den Holzregalen alle möglichen Krüge und merkwürdig geformten Behälter, von denen jeder ein Etikett mit einem lateinischen Wort hatte. Zweifellos befand ich mich in der Gegenwart einer Heilerin.


  Alice trocknete sich die Haare mit einem Handtuch ab. Agnes Sowerbutts stand neben ihr. Sie reichte ihrer Nichte kaum bis zur Schulter, war jedoch mindestens ebenso breit wie hoch und hieß mich mit einem herzlichen Lächeln willkommen.


  »Schön, dich zu sehen, Tommy«, sagte sie und reichte auch mir ein Handtuch. »Trockne dich ab, bevor du dich noch erkältest. Alice hat mir schon viel von dir erzählt.«


  Ich nickte, dankte ihr für das Handtuch und lächelte höflich zurück. Ich mochte es nicht sonderlich, Tommy genannt zu werden, aber es erschien mir nicht der Mühe wert, es zu erwähnen. Ich trocknete mir das Gesicht ab, besorgt, weil ich keine Spur von Ellie, Jack und Mary entdecken konnte.


  »Wo ist meine Familie?«, fragte ich. »Geht es ihnen gut?«


  Agnes tätschelte beruhigend meinen Arm. »Deine Familie ist im anderen Zimmer, Tommy. Sie schlafen friedlich. Möchtest du sie sehen?«


  Ich nickte und sie öffnete eine Tür und schob mich in ein Zimmer mit einem großen Doppelbett. Darauf lagen drei Gestalten auf dem Rücken - Jack und Ellie mit dem Kind in der Mitte. Ihre Augen waren geschlossen, und einen Augenblick lang lief es mir kalt über den Rücken, denn ich befürchtete das Schlimmste. Ich konnte sie nicht einmal atmen hören.


  »Mach dir keine Sorgen, Tom«, sagte Alice, die hinter mir eingetreten war. »Agnes hat ihnen nur ein starkes Schlafmittel gegeben, damit sie tief und fest schlafen und Kräfte sammeln können.«


  »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich konnte deinen Bruder leider bislang nicht heilen«, gestand Agnes kopfschüttelnd. »Er ist jetzt kräftiger und sollte in der Lage sein, zu laufen, wenn er aufwacht. Aber ich konnte nichts für seinen Geisteszustand tun. Der arme Jack weiß nicht, wo vorne und hinten ist.«


  »Er wird schon wieder gesund werden«, meinte Alice, kam zu mir und drückte mir beruhigend die Hand. »Sobald wir zurück im Turm sind, sehe ich mal die Truhe deiner Mutter durch. Darin finden wir sicher etwas, was ihm helfen kann.«


  Alice meinte es zwar gut, aber ich fühlte mich dennoch nicht viel wohler und begann mich zu fragen, ob mein Bruder sich überhaupt je wieder vollständig erholen würde. Wir gingen ins Wohnzimmer zurück, wo uns Agnes einen belebenden Kräutertee machte. Er schmeckte bitter, aber sie versicherte mir, dass er uns gut tun und uns für alles, was noch vor uns lag, Kraft geben würde. Meine Familie würde im Laufe der nächsten Stunde von allein aufwachen und stark genug sein, um zum Malkin-Turm zurückzulaufen.


  »Gibt es etwas Neues?«, erkundigte sich Alice, als sie an dem heißen Tee nippte.


  »Die Familie erzählt mir nicht viel«, erklärte Agnes. »Sie belästigen mich nicht, und ich belästige sie nicht, aber ich habe ja schließlich Augen im Kopf. In den letzten paar Tagen herrschte ziemlich hektische Aktivität. Sie bereiten sich auf Lammas vor. Gestern waren mehr Malkins hier, als ich je in einem ganzen Monat gesehen habe. Selbst ein paar Mouldheels waren hier - etwas, was ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen habe!«


  Plötzlich lachte Alice leicht spöttisch auf. »Ich wette, die sind nicht alle an deinem Fenster vorbeigekommen. Woher weißt du das dann?«


  Agnes errötete leicht. Zuerst glaubte ich, sie wäre beleidigt, doch dann erkannte ich, dass sie verlegen wurde. »Eine alte Frau wie ich braucht etwas Abwechslung, weißt du. Es ist langweilig, aus dem Fenster auf eine Wiese voller blökender Schafe und windgeschüttelter Bäume zu schauen. Was ich mache, ist fast so gut wie tratschen. Dann ist man nicht ganz so einsam.«


  Lächelnd drückte Alice freundschaftlich meinen Arm. »Tante Agnes benutzt gerne mal einen Spiegel, damit sie weiß, was in der Welt vor sich geht. Würdest du das jetzt auch einmal für uns tun, Tante?«, bat sie und strahlte nun die alte Dame an. »Es ist sehr wichtig. Wir müssen wissen, was die Mouldheels vorhaben. Am liebsten würden wir Mab Mouldheel sehen. Kannst du sie für uns aufspüren?«


  Agnes zögerte einen Moment, bevor sie nickte und in eine Ecke des Zimmers ging, wo sie in einem Schrank kramte und einen Spiegel hervorzog. Er war nicht sehr groß, etwa 30 Zentimeter hoch und 15 Zentimeter breit, aber er besaß einen Messingrahmen und stand auf einem stabilen Fuß. Agnes platzierte den Spiegel auf dem Tisch und stellte die Kerze links daneben auf. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl vor den Spiegel.


  »Zieh die Vorhänge zu, Alice!«, befahl sie und griff nach der Kerze.


  Alice gehorchte und durch die schweren Vorhänge wurde es dunkel im Zimmer. Als sich Agnes’ Hand um die Kerze schloss, flackerte von selbst eine Flamme empor. Obwohl ich Alice’ Urteil vertraute, kam mir plötzlich der Verdacht, dass Agnes ein wenig mehr als nur eine Heilerin war. Eine weise Frau benutzte keine Spiegel und Kerzen. Der Spook wäre nicht begeistert, allerdings tat Alice oft Dinge, mit denen er nicht einverstanden war. Ich konnte nur hoffen, dass Agnes ebenso wie Alice ihre Kräfte ausschließlich für Gutes einsetzte und nicht der Dunkelheit diente.


  Einen Moment herrschte Stille, in der ich nur den Regen heftig gegen die Fenster schlagen hörte. Agnes murmelte leise vor sich hin, und Alice und ich standen hinter ihr, um über ihre Schulter ebenfalls in den Spiegel sehen zu können, der sich fast sofort zu beschlagen begann.


  Über die Oberfläche huschten verschiedene Bilder: das Innere einer vollgestopften Hütte; eine alte Frau, die in einen Stuhl gekauert saß und eine schwarze Katze auf ihrem Schoß streichelte; etwas, was aussah wie der Altar einer verfallenen Kapelle. Dann wurde der Spiegel dunkel, und Agnes begann, hin und her zu schwanken, wobei sie immer schneller und schneller redete und sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten.


  Der Spiegel wurde wieder ein wenig klarer, aber jetzt konnten wir nur schnell dahinjagende Wolkenfetzen sehen, und es schien, als peitschten Zweige im Wind. Das kam mir merkwürdig vor. Wie machte sie das? Wo war der andere Spiegel? Wir schienen nach oben zu sehen. Dann tauchten zwei Personen auf. Sie wirkten verzerrt und riesig. Es war, als würden wir aus der Froschperspektive zu Riesen aufschauen. Eine der Figuren war barfuß, die andere trug ein langes Kleid. Noch bevor das Bild schärfer wurde und ich die Gesichter erkennen konnte, wusste ich, wer das war.


  Mab unterhielt sich angeregt mit Wurmalde, die ihr die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Als Mab geendet hatte, lächelten beide und nickten. Plötzlich veränderte sich das Bild. Es war, als hätte sich ein dunkler Schatten von links über den Spiegel geschoben. Ich stellte fest, dass Wurmaldes Rock unseren Blickpunkt verdeckte. Dann erkannte ich einen der spitzen Schuhe der Hexe und gleich daneben einen nackten Fuß mit drei Zehen und scharfen Klauen. Sie versteckte Tibb wieder unter ihren Röcken.


  Das Bild wurde schwächer, doch wir hatten genug gesehen. Es schien, als ob sich die Mouldheels den anderen beiden Clans anschließen wollten. Agnes blies die Kerze aus und erhob sich erschöpft, zog die Vorhänge auf und wandte sich kopfschüttelnd um.


  »Dieses böse kleine Biest macht mir richtig Angst«, erklärte sie. »Ohne sie wäre die Welt besser dran.«


  »Ohne Wurmalde auch«, warf Alice ein.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte ich Agnes. »Ich dachte, dazu braucht man zwei Spiegel.«


  »Das hängt davon ab, wie stark die Hexe ist«, antwortete Alice an ihrer Stelle. »Wasser ist ebenso gut geeignet. Das kann in einer Schüssel sein, aber wenn es ruhig ist, eignet sich auch ein Teich dafür. Tante Agnes war wirklich schlau und geschickt: Wurmalde und Mab haben neben einer großen Pfütze gestanden, die hat sie benutzt.«


  Bei diesen Worten lief mir ein Schauer über den Rücken, und vor meinem geistigen Auge sah ich den schwarzen unterirdischen See, auf dessen spiegelglatter Oberfläche Stücke des Wichts trieben. Und mir fiel mein ungutes Gefühl wieder ein.


  »Als wir an dem unterirdischen See vorbeigegangen sind, ist mir kalt geworden«, sagte ich. »Als ob mich jemand anstarren würde. Könnte ihn jemand als einen Spiegel benutzt haben, um uns auszuspionieren?«


  Agnes nickte und wurde nachdenklich. »Das ist gut möglich, Tommy. Wenn das so ist, dann wissen sie, dass du den sicheren Turm verlassen hast, und werden auf der Lauer liegen, wenn ihr zurückgeht.«


  »Dann könnten wir den anderen Weg nehmen«, schlug ich vor. »Der Spook ist noch im Malkin-Turm und kann uns die Zugbrücke herunterlassen. Wir können durch den Wald geradewegs darauf zugehen. Damit rechnen sie nicht.«


  »Das könnten wir versuchen«, meinte Alice zweifelnd. »Aber sie könnten auch im Krähenwald auf uns warten, und wir müssen nach dem Spook rufen, damit er uns hineinlässt. Aber vielleicht haben wir da wirklich die besseren Chancen. Besonders wenn wir den längeren Weg nehmen und von Norden kommen.«


  »Da ist noch ein Problem«, gab ich zu bedenken. »Der Spook wird noch stundenlang mit den Toten in den Verliesen beschäftigt sein. Da kann er uns nicht hören. Wir müssen warten und können erst nach Einbruch der Dunkelheit aufbrechen ...«


  »Ihr seid herzlich eingeladen, hier zu warten«, bot Agnes an. »Wie wäre es mit einer heißen Suppe, um euch aufzuwärmen? Auch deine Familie wird Hunger haben, wenn sie aufwacht. Ich mache uns allen etwas zu essen.«


  Während Agnes das Essen zubereitete, erklang ein leises Weinen aus dem Nebenzimmer. Die kleine Mary war aufgewacht. Fast gleichzeitig hörte ich, wie Ellie sie beruhigte, daher klopfte ich leise an die Tür und trat ein. Ellie tröstete ihr Kind, während Jack mit dem Kopf in den Händen auf der Bettkante saß. Er sah nicht einmal auf, als ich ins Zimmer kam.


  »Geht es dir besser, Ellie?«, fragte ich. »Und wie geht es Jack?«


  Ellie lächelte mich vorsichtig an. »Danke, mir geht es viel besser, und auch Jack scheint stärker. Er hat noch nichts gesagt, aber sieh ihn doch an - er ist kräftig genug, um sich hinzusetzen. Das ist schon viel besser.«


  Jack saß immer noch in der gleichen Haltung da, und auch wenn er mich nicht erkannt hatte, so versuchte ich doch, fröhlich zu klingen, um Ellie nicht zu beunruhigen.


  »Das sind ja gute Nachrichten«, sagte ich. »Wir sind gekommen, um euch in den Malkin-Turm zurückzubringen, wo ihr in Sicherheit seid.«


  Bei diesen Worten blickte sie erschrocken auf.


  »Nein, so schlimm ist das nicht«, erklärte ich ihr beruhigend. »Der Turm ist jetzt in unserer Hand und völlig sicher.«


  »Ich hatte gehofft, dass ich diesen schrecklichen Ort nie wieder sehen müsste«, erwiderte sie.


  »Es ist nur zu eurem Besten, Ellie. Ihr seid dort sicher, bis wir euch nach Hause zurück auf euren Hof bringen können. Es wird alles wieder normal werden, schneller als ihr denkt.«


  »Das würde ich ja auch gerne glauben, Tom, aber ehrlich gesagt habe ich da nicht viel Hoffnung. Ich wollte immer nur Jack eine gute Frau sein und eine eigene Familie haben, die ich lieben kann. Aber was geschehen ist, hat alles zerstört. Ich glaube nicht, dass es je wieder so werden kann wie früher. Nur für Mary werde ich wohl tapfer sein müssen.«


  In diesem Moment stand Jack auf und kam mit erstauntem Gesicht auf mich zugeschlurft.


  »Schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen, Jack«, sagte ich und streckte die Arme nach ihm aus. Der alte Jack hätte mich heftig umarmt und mir im Überschwang fast die Rippen gebrochen, doch mein Bruder war noch längst nicht wieder gesund. Etwa drei Schritte vor mir hielt er inne, öffnete ein paarmal den Mund und schüttelte verwirrt den Kopf. Er schien sicher auf den Beinen zu stehen, aber er brachte kein Wort hervor. Ich konnte nur hoffen, dass Alice in Mamas Truhe etwas fand, das ihm half.


  Kurz nach Sonnenuntergang bedankten wir uns bei Agnes Sowerbutts und machten uns auf den Weg. Der Regen war mittlerweile in ein leichtes Nieseln übergegangen.


  Alice und ich führten unsere Gruppe an, aber wir gingen nicht sehr schnell. Schließlich hörte der Regen ganz auf, da der Himmel jedoch voller schwerer Wolken hing, war es sehr dunkel. Zumindest wurde es für jemanden, der auf uns lauerte, schwieriger, uns zu entdecken. Die kleine Mary war nervös und klammerte sich an ihre Mutter, die ständig anhalten musste, um sie zu trösten. Jack schlenderte hinterdrein, als ob er alle Zeit der Welt hätte. Einmal stolperte er über einen Baumstamm und machte einen Krach, der alle Hexen von Pendle auf uns aufmerksam machen musste.


  Wir wollten uns östlich halten und den Krähenwald weiträumig umgehen. Den ersten Teil brachten wir gut hinter uns, doch als wir abbogen, um direkt von Norden auf den Turm zuzugehen, wurde ich immer unruhiger. Ich spürte, dass dort im Dunkeln irgendetwas lauerte. Zuerst hoffte ich, dass mir meine Einbildungskraft einen Streich spielte, doch die Wolken wurden vom Wind zerrissen und begannen sich aufzulösen. Es wurde mit jeder Minute heller. Dann fand der Mond plötzlich eine Lücke zwischen den Wolken und tauchte die ganze Gegend in silbriges Licht. Als ich über die Schulter zurückblickte, konnte ich in einigem Abstand Gestalten erkennen, bevor uns eine dichte Wolke erneut in tiefste Finsternis hüllte.


  »Sie sind hinter uns, Alice, und sie kommen näher«, stellte ich leise fest, um die anderen nicht zu beunruhigen.


  »Hexen. Jede Menge«, bestätigte Alice. »Auch ein paar von ihren Männern.«


  Wir betraten den Krähenwald und bewegten uns auf einen schnell fließenden Bach zu. Mit jedem Schritt kamen wir ihm näher. Ich konnte das Rauschen und Plätschern des Wassers auf den Steinen schon hören.


  »Wenn wir da hinüberkommen, sind wir erst einmal sicher«, rief ich.


  Glücklicherweise war der Bach nicht tief, und ich half Ellie hinüber, die Mary trug. Das Wasser reichte uns kaum bis zum Knie, aber die Steine waren glitschig. Jack stellte sich recht ungeschickt an und stürzte zweimal, das zweite Mal dicht am anderen Ufer, doch er kletterte, ohne zu murren, die schlammige Böschung empor. Endlich waren wir alle am anderen Ufer, und ich war froh, dass wir der unmittelbaren Gefahr entgangen waren. Die Hexen konnten den Bach nicht überqueren. Doch in diesem Moment kam plötzlich der Mond kurz hervor, und ich sah etwas, das mich fast verzweifeln ließ. Etwa zwanzig Meter zu unserer Rechten war ein Hexendamm, ein schweres Holzbrett, das an Seilen über dem Wasser hing, die über Flaschenzüge zu Halterungen auf beiden Seiten des Flusses führten. Die Enden des Brettes lagen zwischen zwei Pfosten, die es in die richtige Position brachten, wenn es heruntergelassen wurde.


  Wir hatten zwar etwas Zeit gewonnen, doch das würde nicht reichen. Unsere Feinde würden nur ein paar Sekunden brauchen, um das Brett herunterzulassen und das Wasser aufzustauen. Wenn sie es schafften, den Bach zu überqueren, würden sie uns schon weit vor dem Turm einholen.


  »Wir können sie aufhalten, Tom!«, rief Alice. »Es ist nicht hoffnungslos. Komm mit!«


  Sie rannte auf den Hexendamm zu. Der Mond beleuchtete flackernd die Szene und sie deutete auf das Wasser unter dem Brett. Ich erkannte eine dicke dunkle Linie, die von einem Ufer zum anderen führte.


  »Das ist ein Graben, Tom«, rief Alice. »Die Männer des Clans räumen die Steine weg und graben einen Graben ins Flussbett, den sie dann mit Holz auskleiden. Dadurch wird das Wehr fest versiegelt, sodass kein Wasser hindurch kann. Wenn wir da ein paar der Steine reinwerfen, können sie das Brett nicht ganz herunterlassen.«


  Es war zumindest einen Versuch wert, also folgte ich Alice ins Wasser. Theoretisch war es ganz einfach, wir mussten nur ein paar Steine finden und sie in den Graben werfen. Praktisch jedoch war es recht schwierig. Es war dunkel, und als ich das erste Mal meine Arme bis über die Ellbogen ins Wasser steckte, konnte ich rein gar nichts greifen. Der erste Stein, den ich fand, steckte tief im Bachbett und bewegte sich nicht. Der zweite war zwar kleiner, aber immer noch zu schwer, als dass ich ihn heben konnte, zumal er auch noch reichlich glitschig war.


  Beim dritten Versuch erwischte ich endlich einen Stein, der etwas größer war als meine Faust. Alice war erfolgreicher und hatte bereits zwei Steine in den Graben auf unserer Uferseite gelegt.


  »Hier, Tom, leg ihn dicht bei meinen hin. Wir brauchen nicht viele ...«


  Mittlerweile konnte ich heiseres Keuchen und das Stampfen von Füßen auf dem feuchten Boden hören. Nach kurzer Anstrengung fand ich noch einen Stein, der etwa doppelt so groß war wie der erste, und warf ihn in den Graben, wobei ich mich mit der Schulter am unteren Rand des Brettes abstützte, um im Dunkeln besser zielen zu können. Doch unsere Verfolger waren jetzt sehr nahe. Als der Mond wieder hervorkam, konnte ich sehen, wie ein untersetzter Mann nach dem Rad griff.


  Ich fand noch einen Stein und ließ ihn in den Graben fallen, als ich hörte, wie sich das Rad zu drehen begann und das Brett nach unten rumpelte. Ich wollte weitersuchen, doch Alice packte mich am Arm.


  »Komm, Tom, das reicht! Sie können den Bach nicht abriegeln und das Wasser wird weiterfließen ...«


  Also folgte ich Alice zu der Stelle, wo Jack, Ellie und Mary auf uns warteten, und wir führten sie weiter durch den Wald. Hatten wir genug getan? Würde Alice recht behalten?


  Ellie war mittlerweile erschöpft und stolperte im Schneckentempo dahin, immer noch ihre Tochter festhaltend. Wir mussten schneller werden. Viel schneller.


  »Lass mich Mary tragen«, verlangte Alice und streckte die Arme nach dem Kind aus.


  Einen Moment lang fürchtete ich, Ellie würde ablehnen, doch dann nickte sie dankbar und vertraute ihr ihre Tochter an. Das Rumpeln des Brettes hinter uns wurde leiser, und wir gingen weiter, bis wir die Lichtung erreichten. Vor uns ragte der Turm auf. Wir waren fast in Sicherheit.


  Als wir in Rufweite des Turms kamen, stiegen meine Hoffnungen: Ich vernahm ein Knirschen von innen, und als der Mond hervorkam, sah ich, wie sich mit klirrenden Ketten die Zugbrücke senkte. Der Spook hatte sich offenbar Sorgen gemacht, weil wir so lange wegblieben, und hatte nach uns Ausschau gehalten.


  Doch als wir den Rand des Grabens erreichten, hörte ich hinter uns ein kehliges Fauchen. Ein Blick zurück zum Waldrand ließ meine Hoffnungen schneller sinken als den letzten Stein, den ich ins Wasser geworfen hatte. Dunkle Gestalten rannten über das Gras auf uns zu. Die Hexen mussten den Bach überwunden haben.


  »Wir hätten noch mehr Steine nehmen sollen«, sagte ich resigniert.


  »Nein, Tom, wir haben genug getan«, meinte Alice und reichte Mary an Ellie zurück. »Das sind keine Hexen, aber fast genauso schlimm. Es sind die Männer des Clans.«


  Es waren fast ein Dutzend von ihnen, die auf uns zukamen, zornige Männer mit blitzenden Augen, die lange Messer schwangen, deren Klingen silbern im Mondlicht glitzerten. Doch nun war die Zugbrücke unten und wir zogen uns rückwärts zurück. Alice und ich nahmen am Rand der Zugbrücke Verteidigungshaltung ein und sorgten dafür, dass sich die anderen zwischen uns und der großen, eisenbeschlagenen Tür befanden. Der Spook kam sicher gerade so schnell wie möglich die Treppe herunter. Doch unsere Feinde hatten uns fast erreicht.


  Ich konnte hören, wie mein Meister die schweren Bolzen zurückzog, aber würde er es rechtzeitig schaffen? Ellie schrie hinter mir auf und endlich knarrte die schwere Tür in den Angeln. Ich hob den Stab, um mich zu verteidigen, in der Hoffnung die Klinge abwehren zu können, die auf meinen Kopf zielte. Doch schon war jemand neben mir. Es war der Spook, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie seine eigene Klinge in seinem Stab sich gegen meinen Angreifer richtete. Der Mann schrie auf und stürzte mit einem lauten Platschen seitwärts in den Graben.


  »Lauft hinein!«, schrie der Spook. »Schnell rein mit euch allen!«


  Zwei weitere Männer rannten Seite an Seite auf ihn zu, aber er hielt stand. Ich wollte ihn nicht alleinlassen, doch er stieß mich so heftig zur Tür, dass ich stolperte und fast gestürzt wäre. Genau in diesem Moment verschwand der Mond wieder hinter einer Wolke und es wurde dunkel. Ohne weiter zu überlegen, gehorchte ich und folgte Alice zur Tür. Ein weiterer Schrei ertönte. Ich sah mich um. Jemand schien zu stürzen und es platschte wieder. War es der Spook? Hatten sie ihn ins Wasser gestoßen? Dann rannte eine dunkle Gestalt auf die Tür zu, doch noch bevor ich meinen Stab zur Verteidigung erhoben hatte, erkannte ich meinen Meister.


  Er stolperte hinein, fluchte, warf dann seinen Stab fort und stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür. Alice und ich halfen ihm und konnten die Türe gerade noch schließen, bevor etwas Schweres dagegenkrachte. Der Spook rammte die Riegel vor die Tür. Unsere Feinde kamen zu spät.


  »Die Treppe hinauf und zieht die Zugbrücke hoch!«, verlangte der Spook. »Alle beide! Und zwar schnell!«


  Alice und ich rannten die Treppe hinauf und drehten mit vereinten Kräften an der Winde. Von unten erklangen zornige Rufe und das Klappern von Metall, als unsere Feinde vergebens an die schwere Tür hämmerten. Wir stemmten uns gemeinsam gegen die Winde und strengten uns mächtig an, um das Rad zu drehen und die Brücke Stück für Stück hochzuziehen. Kurz bevor sie ganz gegen die Tür schlug, hörte das Klappern auf, und wir konnten ein Platschen vernehmen. Unsere Feinde sprangen in den Graben, um nicht zwischen der schweren Holzbrücke und der großen Tür zerquetscht zu werden.


  Dann waren wir endlich in Sicherheit Zumindest für eine Weile. Der Spook, Alice und ich besprachen, was geschehen war, während Ellie versuchte, es Mary und Jack bequem zu machen. Wir waren alle müde und nach einer Stunde machten wir uns zum Schlafen bereit. Wieder schliefen wir auf dem Boden, in schmutzige Decken gewickelt. Ich war erschöpft und fiel bald in traumlosen Schlaf, doch ich erwachte in der Nacht, weil ich jemanden in meiner Nähe leise schluchzen hörte. Es hörte sich an wie Ellie.


  »Ist alles in Ordnung, Ellie?«, erkundigte ich mich leise.


  Das Weinen hörte fast sofort auf, doch sie antwortete nicht. Danach konnte ich lange nicht wieder einschlafen. Ich fragte mich, was der morgige Tag wohl bringen würde. Uns lief die Zeit davon. In zwei Tagen war Lammas. Wir hatten einen Tag verloren, weil wir Jack zum Turm zurückgebracht hatten, daher war ich sicher, dass der Spook sich morgen auf jeden Fall mit Wurmalde befassen würde. Wenn wir sie nicht finden und die Hexen aufhalten konnten, würde die fleischgewordene Finsternis bald auf Erden weilen - und dann würde nicht nur Ellie sich in den Schlaf weinen.


  Kapitel 20

  Das Ende eines Feindes


  Als wir aufwachten, durfte ich nur ein Stück Landkäse essen und Wasser trinken. Ich hatte recht. Wir würden Wurmalde heute ein für alle Mal vernichten. Sie konnte uns zwar nicht ausschnüffeln, aber es bestand die Gefahr, dass Tibb es konnte. In diesem Fall würden wir in eine Falle laufen, aber das Risiko mussten wir eingehen.


  Die Gefahren konnten aber schon auf dem Weg nach Read Hall lauern. Vom Rand der Lichtung aus würden uns sicher die Hexen beobachten und uns beim ersten Geräusch der herabsinkenden Zugbrücke angreifen, deshalb würden wir wieder den Tunnel benutzen müssen. Natürlich würden sie mithilfe eines Spiegels den unterirdischen See überwachen und so wissen, dass wir den Turm verlassen hatten. Sie konnten sich sogar im Dickicht des alten Friedhofes auf die Lauer legen, um uns aus dem Hinterhalt anzugreifen. Doch trotz dieser Risiken war der Spook entschlossen, Wurmalde zu vernichten, die er als die Quelle der Gefahr für das ganze Land betrachtete.


  Er zog einen Wetzstein aus seiner Tasche, und mit einem Klick sprang die Klinge aus dem Ende seines Stabes, die er zu schärfen begann.


  »Nun, Junge«, meinte er rau, »es gibt Arbeit für uns. Wir müssen Wurmalde binden und sie dahin bringen, wo sie keinen weiteren Schaden anrichten kann. Und wer sich uns in den Weg stellt ...«


  Er hielt inne, prüfte die Schärfe der Klinge mit seinem Finger, und als er mich ansah, war sein Blick ernst und entschlossen. Dann schaute er Alice an.


  »Du bleibst hier, Mädchen, und passt auf Jack auf. Du bist doch wohl stark genug, um die Zugbrücke herunterzulassen, wenn James mit den Dorfbewohnern zurückkommt, oder?«


  »Wenn Tom das geschafft hat, dann schaffe ich das auch«, gab sie mit einem kecken Lächeln zurück. »Und in der Zwischenzeit sehe ich, ob ich in dieser Truhe irgendetwas finde, das Jack helfen kann.«


  In den Verliesen unter dem Turm hatte sich die Atmosphäre verändert - zum Besseren. Der Spook hatte seine Arbeit getan: Die Toten hatten ihre Gebeine hinter sich gelassen und ihren Frieden gefunden.


  Von den beiden Lamias war keine Spur zu sehen. Ich hielt die Laterne hoch und stellte fest, dass die toten Tiere immer noch an den Ketten hingen, aber aus den ausgetrockneten Körpern tropfte kein Blut mehr. Vorsichtig gingen wir durch den Tunnel und erreichten den kleinen See, in dem noch die Teile des toten Wichts schwammen. Die Wasseroberfläche war spiegelglatt, und wieder hatte ich das starke Gefühl, beobachtet zu werden. Das Einzige, was sich hier geändert hatte, war der Gestank, der noch stärker geworden war. Der Spook und ich hielten uns Mund und Nase zu und versuchten, nicht zu atmen, bis wir an dem ekligen Wasser vorbei waren.


  Schließlich mussten wir kriechen. Der Spook war vor mir und fluchte leise. Es war zwar schwierig, aber schließlich zogen wir uns in die Grabkammer. Als ich herauskletterte, klopfte sich der Spook bereits Staub und Moder vom Umhang.


  »Das hat meinen alten Knochen gar nicht gutgetan«, beschwerte er sich. »Ich bin froh, wieder an die frische Luft zu kommen.«


  »Sie hatten hier eine tote Hexe angekettet«, erzählte ich und wies auf die Fußfesseln in der Ecke. »Sie hieß Maggie und war einmal die Clanführerin der Malkins. Die Mouldheels haben sie gefoltert, damit sie ihnen den Tunneleingang verrät. Jetzt ist sie wieder frei ...«


  »Wie stark war sie?«, fragte der Spook.


  »Nicht so stark wie Mutter Malkin, aber doch ziemlich kräftig. Immerhin hat sie sich meilenweit vom Hexental entfernt, um zu jagen.«


  »Egal was hier in den nächsten paar Tagen geschieht, es liegen immer noch Jahre vor uns, bevor Pendle wirklich sauber ist«, seufzte der Spook traurig.


  Ich blies die Kerze aus und stellte die Laterne neben die, die Alice bei unserem letzten Besuch stehen gelassen hatte.


  »Nimm die Laterne für alle Fälle lieber mit, Junge«, forderte mich der Spook auf. »Es könnte sein, dass wir die Keller von Read Hall durchsuchen müssen.«


  Als wir vorsichtig durch das Dickicht auf dem verlassenen Friedhof schlichen, zogen im Westen wieder Regenwolken auf und ein starker Wind begann zu wehen. Bereits nach ein paar Dutzend Schritten konnten wir sehen, dass hier tatsächlich Hexen auf der Lauer gelegen hatten. Es waren drei, alle tot. Das Gras in ihrer Umgebung war rot gefärbt, die Leichen mit Fliegen bedeckt. Ich ging nicht so dicht heran wie der Spook, aber auch von Weitem sah es ganz so aus wie das Werk der Lamias. Wieder einmal hatten sie den Weg frei gemacht, wie es schien.


  Eine gute Stunde später erreichten wir Read Hall. Ich war nicht wild darauf, ein Haus wieder zu betreten, in dem mich Tibb terrorisiert und Wurmalde mich des Mordes beschuldigt hatte - und wo die Leiche des armen Pater Stocks bestimmt immer noch auf dem Bett lag, mit dem Messer in der Brust, aber es musste sein.


  Ohne Zweifel begaben wir uns in Gefahr. Sowohl Tibb als auch die furchtbare Wurmalde konnten auf der Lauer liegen, ganz abgesehen von den Bediensteten und möglicherweise anderen Hexen aus den verschiedenen Clans. Doch je näher wir kamen, desto deutlicher zeigte sich, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Die Vordertür schwang lose in den Angeln.


  »Nun, mein Junge«, meinte der Spook, »wenn sie sie schon für uns offen gelassen haben, dann können wir sie wohl auch benutzen.«


  Wir gingen zur Vordertür und betraten das Haus. Ich wollte gerade die Tür hinter mir schließen, als mir der Spook die Hand auf die Schulter legte und den Kopf schüttelte. Wir verhielten uns vollkommen ruhig und lauschten aufmerksam. Außer dem Klappern der Tür und dem Heulen des Windes war es still im Haus. Der Spook blickte zur Treppe hinüber.


  »Wir lassen die Tür weiter schlagen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Wenn wir auch nur das Geringste verändern, könnte das jemanden, der hier drinnen ist, auf uns aufmerksam machen. Es ist viel zu ruhig, daher denke ich, dass die Dienerschaft geflüchtet ist. Wir fangen mit unserer Suche in den Zimmern hier unten an.«


  Das Esszimmer war leer, und es hatte den Anschein, als sei seit Tagen niemand mehr in der Küche gewesen - in der Spüle standen schmutzige Teller und es roch nach vergammeltem Essen. Trotz des Morgenlichts war es düster in Read Hall und in den dunklen Ecken konnte sich alles Mögliche verstecken. Immer wieder musste ich an Tibb denken. War dieses Wesen hier noch irgendwo?


  Schließlich kamen wir ins Arbeitszimmer. Gleich beim Eintreten konnte ich den Tod riechen. Zwischen den Bücherregalen lag jemand mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.


  »Zünde die Laterne an«, befahl mir der Spook. »Das sollten wir uns näher ansehen ...«


  Der Tote war Nowell. Sein Hemd hing in Fetzen, es war ihm buchstäblich vom Rücken gerissen worden und voller getrocknetem Blut. Eine Blutspur führte zur hinteren Tür, die offen stand. Um den Magistrat herum lagen Bücher verstreut. Der Spook blickte zum obersten Regalbrett empor, von wo sie heruntergefallen waren, dann kniete er sich hin und drehte den Magistrat auf den Rücken. Nowells Augen waren weit aufgerissen und sein Gesicht war angstverzerrt.


  »Wahrscheinlich hat Tibb ihn getötet«, erklärte der Spook und sah wieder zum obersten Buchregal hinauf. »Anscheinend war er dort oben und hat sich dann auf Nowells Schultern fallen lassen, als er unten vorbeiging. Vielleicht ist dieses Biest ja noch im Haus«, meinte er und wies auf die Spur.


  Er öffnete die Tür. Dahinter führte die Blutspur eine schmale Steintreppe hinunter und verlor sich in der Dunkelheit. Mein Meister ging mit dem Stab in der Hand hinunter, ich folgte ihm dicht auf den Fersen und hielt die Laterne hoch. Plötzlich befanden wir uns am Eingang zu einem kleinen Keller, an dessen rechter Seite gut gefüllte Weinregale standen. Der Steinfußboden war sehr sauber, und die getrocknete Blutspur führte zur hintersten Ecke, wo Tibb bäuchlings auf der Erde lag.


  Er war kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte, wie er von der Decke auf mich herabgeblickt hatte, kaum größer als ein mittelgroßer Hund. Seine Beine hatte er unter den dichten schwarzen Pelz an seinem Körper gezogen. Das Fell war ebenfalls blutverklebt. Doch ich wusste, dass er trotz seiner geringen Größe unglaublich stark war. Pater Stocks hatte sich nicht gegen ihn wehren können und auch Nowell hatte er getötet. Und beide Opfer hatten in der Blüte ihres Lebens gestanden.


  Vorsichtig näherte sich der Spook Tibb und ließ mit einem leisen Klicken die Klinge aus der Vertiefung am Ende seines Stabes springen. Bei diesem Geräusch streckte Tibb die Arme aus, fuhr die Krallen aus und hob den Kopf seitlich an, um uns anzusehen. Es war vor allem dieser Kopf, der mir einen gruseligen Schauer über den Rücken jagte. Er war völlig kahl und glatt, mit Augen so kalt wie die eines toten Fisches und einem offenen Maul voller nadelspitzer Zähne. Einen Augenblick lang befürchtete ich, er würde auf den Spook losgehen, doch stattdessen gab er nur ein gequältes Stöhnen von sich.


  »Ihr seid zu spät«, sagte Tibb. »Meine Herrin hat mich zurückgelassen und ich sterbe. So viele Dinge habe ich gesehen. So viele. Aber nicht meinen eigenen Tod. Das ist das Letzte, was ein jeder von uns sieht.«


  »Ja«, entgegnete der Spook und hob den Stab, »ich halte deinen Tod in meiner Hand ...«


  Doch Tibb lachte nur bitter auf und fauchte: »Nein. Ich sterbe auch so. Meine Herrin hat mir nie gesagt, wie kurz mein Leben sein würde. Neun kurze Wochen, das ist alles, was ich hatte. Ist das gerecht? Neun Wochen von der Geburt bis zum hohen Alter und dem Tod? Jetzt bin ich sogar zu schwach, um auch nur meinen Körper vom Boden zu erheben. Also spar dir die Kräfte, alter Mann. Du wirst sie für dich selbst brauchen. Euch beiden bleibt nur noch sehr wenig Zeit. Doch der Junge an deiner Seite kann dein gescheitertes Werk fortsetzen. Das heißt, wenn er den nächsten Neumond überlebt ...«


  »Wo ist Wurmalde?«, wollte der Spook wissen.


  »Fort! Fort! An einem Ort, an dem ihr sie niemals findet. Nicht, bevor es zu spät ist. Bald wird meine Herrin den Teufel durch das dunkle Portal auf diese Welt holen. Zwei Tage lang wird er ihr gehorchen. Dann wird er seiner eigenen Wege gehen. Weißt du, was sie sich als Ziel gesetzt hat? Welchen Preis der Teufel für das zahlen muss, was meine Herrin ihm gibt?«


  Der Spook seufzte auf, aber er antwortete nicht. Ich sah, wie seine Hände um den Stab zuckten. Er machte sich bereit, die Bestie zu töten.


  »Der Tod des Jungen ist die Aufgabe. Er muss sterben, weil er der Sohn seiner Mutter ist. Der Sohn unserer Feindin. Einst, in einem fernen Land, war auch sie unsterblich wie meine Herrin und herrschte über die dunklen Mächte. Doch sie wurde abtrünnig. Trotz vieler Warnungen wandte sie sich dem Licht zu. Deshalb wurde sie an einen Felsen gefesselt und dem sicheren Tod überlassen. Die Sonne, das Symbol des Lichts, dem sie dienen wollte, sollte sie eigentlich vernichten. Doch durch einen dummen Zufall wurde sie von einem Menschen gerettet. Ein Dummkopf befreite sie von ihren Fesseln...«


  »Mein Vater war kein Dummkopf!«, protestierte ich. »Er war immer gut und freundlich und konnte ihr Leid nicht ertragen. Er hätte es nicht zugelassen, dass irgendjemand leiden muss.«


  »Für dich wäre es besser gewesen, wenn er vorbeigegangen wäre. Denn dann wärst du nie geboren worden. Hättest dein nutzloses kurzes Leben nie gelebt! Aber glaubt ihr, dass die Rettung sie für immer verändert hätte? Weit gefehlt! Eine Weile quälte sie sich, wusste nicht, auf welche Seite sie gehörte, und schwankte zwischen Dunkelheit und Licht. Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen und langsam zog die Dunkelheit sie wieder an sich. Sie bekam eine zweite Chance und den Auftrag, ihren Retter zu ermorden, doch sie bettelte, gehorchte nicht und wandte sich erneut dem Licht zu. Wer dem Licht dient, ist hart zu sich selbst. Um wieder gutzumachen, was sie getan hatte, erlegte sie sich eine grausame Strafe auf - sie gab ihre Unsterblichkeit auf. Und doch war das nur der Anfang. Sie beschloss, ihre Jugend, die Hälfte ihres erbärmlich kurzen Lebens, ihrem Retter zu schenken. Sie schenkte sich einem Sterblichen, einem gewöhnlichen Seemann, und gebar ihm sieben Söhne.«


  »Sieben Söhne, die sie geliebt haben!«, rief ich. »Sie war glücklich. Sie war zufrieden ...!«


  »Glücklich? Glücklich? Glaubst du, dass das Glück so einfach zu finden ist? Stell dir doch mal vor, was es für jemanden bedeutet haben muss, der so mächtig gewesen ist, für einen Sterblichen und seine Brut zu sorgen, und ständig mit dem Gestank eines Bauernhofs in der Nase zu leben. Sein Bett zu teilen, während sein Körper im Alter verfiel. Sich mit den Mühen des täglichen Lebens auseinandersetzen zu müssen. Sie hat es bitter bereut, aber sein Tod hat sie endlich erlöst und ihre selbstauferlegte Strafe beendet. Jetzt ist sie in ihr eigenes Land zurückgekehrt.«


  »Nein«, widersprach ich. »So war das ganz und gar nicht. Sie hat meinen Vater geliebt!«


  »Liebe«, schnaubte Tibb verächtlich. »Liebe ist eine Illusion, die die Sterblichen an ihr Schicksal kettet. Jetzt hat deine Mutter alles auf eine Karte gesetzt, um das zu zerstören, was meiner Herrin lieb ist. Sie will die Dunkelheit vernichten und hat dich zu ihrer Waffe gemacht. Deshalb darfst du nie erwachsen werden. Wir müssen dich beseitigen.«


  »Ja«, sagte der Spook und hob den Stab. »Aber nun ist es an der Zeit, dass ich dich beseitige.«


  »Gnade!«, flehte Tibb. »Ich brauche noch etwas Zeit. Lasst mich in Frieden sterben!«


  »Du hast Master Nowell auch keine Gnade gewährt«, erklärte der Spook. »Also bekommst du das, was du ihm gegeben hast ...«


  Ich wandte mich ab, als er zustieß. Tibb stieß einen kurzen Schrei aus, der wie das Quieken eines Schweins endete. Ein kurzes Schnüffeln erklang, dann war alles ruhig. Ohne einen weiteren Blick auf das Wesen zu werfen, folgte ich meinem Meister die Treppe hinauf in das Arbeitszimmer.


  »Nowells Leiche wird wohl eine Weile nicht beerdigt werden können«, meinte er traurig den Kopf schüttelnd. »Höchstwahrscheinlich ist auch Pater Stocks noch oben, und was mit Konstabler Barnes passiert ist, werden wir vielleicht nie erfahren. Was Wurmalde angeht, so hat dieses Biest eben gesagt, dass sie überall sein könnte, und wir haben keine Zeit, einfach draufloszusuchen. Wir müssen uns zudem noch um die Hexenzirkel kümmern, also lass uns zum Turm zurückgehen. James sollte bald mit den Männern aus Downham kommen. Mit den Hexen werden wir allein nicht fertig. Wir müssen eine kleine Armee auf die Beine stellen und uns organisieren. Uns läuft die Zeit davon.«


  Vor Nowells Schreibtisch hielt der Spook inne. Er war nicht verschlossen, und er begann, die Schubladen zu durchsuchen. Nach ein paar Augenblicken hielt er meine Silberkette hoch.


  »Hier, Junge«, sagte er, als er sie mir zuwarf. »Die kannst du sicher bald gebrauchen.«


  Wir verließen Read Hall und machten uns in einem neuen Regenschauer auf den Weg zum Malkin-Turm, während mir die Dinge im Kopf herumgingen, die Tibb gesagt hatte.


  Nass und niedergeschlagen gingen wir ohne weitere Zwischenfalle zurück durch den Tunnel. Doch als wir uns anschickten, die Treppe hinaufzusteigen, die sich an der Wand zum Turm emporschlängelte, wandte ich mich an den Spook, weil ich mir ein paar Dinge von der Seele reden musste.


  »Glauben Sie, dass es wahr ist, was Tibb gesagt hat?«, fragte ich.


  »Welchen Teil meinst du, Junge?«, knurrte er. »Das Vieh gehörte zur Dunkelheit, das heißt, man sollte eigentlich alles anzweifeln, was es sagt. Du weißt ja, dass die Dunkelheit stets betrügt, wenn es zu ihrem Vorteil ist. Es hat gesagt, dass es sterben würde, aber wie konnte ich da sicher sein? Deshalb musste ich es töten. Das mag dir grausam erschienen sein, aber es war meine Pflicht. Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Ich meine, dass Mama früher genauso gewesen ist wie Wurmalde - eine Unsterbliche? Ihre Schwestern sind Lamias, deshalb habe ich geglaubt, sie sei es auch gewesen.«


  »Das ist sie auch sicher, mein Junge. Aber was heißt es denn eigentlich, unsterblich zu sein? Selbst die Welt wird eines Tages aufhören zu existieren. Vielleicht werden irgendwann sogar die Sterne verlöschen. Nein, ich glaube nicht, dass irgendetwas auf dieser Welt ewig währt, und niemand, der auch nur einen Funken Verstand hat, würde das wollen. Aber Lamias werden sehr alt. In ihrer menschlichen Form mögen sie vielleicht altern, aber sobald sie wieder wild werden, werden sie auch wieder jung. Sie könnten viele Male ein menschliches Leben führen und jedes Mal wieder als junge Frau beginnen. Eines Tages werden wir herausfinden, was die Kreatur gemeint hat. Vielleicht hat sie gelogen. Vielleicht aber auch nicht. Wie deine Mutter gesagt hat, liegen die Antworten in den Truhen, und eines Tages, wenn alles gut geht, hast du vielleicht die Gelegenheit, sie genauer zu untersuchen.«


  »Aber was sollte das heißen, dass der Teufel durch das Portal tritt. Was ist ein Portal überhaupt?«


  »Es ist eine Art unsichtbares Tor. Eine Schwachstelle zwischen dieser Welt und dem Ort, an dem Kreaturen wie der Teufel hausen. Mithilfe dunkler Magie können die Hexen versuchen, es zu öffnen und den Teufel hinauslassen. Wir müssen alles versuchen, sie daran zu hindern.« Die Stimme des Spooks hallte im Gewölbe wider. »Wir müssen den Hexensabbat an Lammas auflösen und das Ritual verhindern. Das ist natürlich viel leichter gesagt als getan. Aber selbst für den Fall, dass es uns nicht gelingen sollte, hat deine Mutter Vorsorge getroffen. Deshalb hat sie dir dieses Zimmer hinterlassen ...«


  »Aber wenn der Teufel den Befehl erhält, mich zu jagen und zu töten, kann ich den Hof dann noch rechtzeitig erreichen? Es ist ein langer Weg bis nach Hause ...«


  »Die Wesen, die auf diese Welt losgelassen werden, brauchen meist einige Zeit, bis sie sich zurechtfinden und Kräfte gesammelt haben. Kannst du dich daran erinnern, dass der Bane von Priestown eine Weile völlig orientierungslos war? Frei in der großen weiten Welt war er zunächst geschwächt und seine Macht wuchs erst allmählich. Nun, ich denke, dass es diesem sogenannten Teufel ähnlich ergehen wird. Du hättest also etwas Zeit. Wie viel, kann man nicht sagen. Aber wenn ich dich dazu auffordere, dann wirst du so schnell wie möglich nach Hause gehen und Zuflucht in diesem Raum suchen.«


  »Tibb hat noch etwas gesagt, als ich ihn das erste Mal gesehen habe, was mich beunruhigt hat«, erklärte ich. »Er hat gesagt, dass Mama ein Ziegenlied singt, bei dem ich im Mittelpunkt stehe. Was soll das bedeuten?«


  »Das hättest du auch selbst herausfinden können, Junge. In der Sprache deiner Mutter bedeutet das Wort ›Tragos‹ Ziege. Und ›Oide‹ heißt Ode oder Geschichte. Ein Ziegenlied ist also eine Tragödie. Daher kommt dieses Wort. Und wenn Tibb behauptet, dass du dabei im Mittelpunkt stehst, bedeutet es, dass dein Leben tragisch verlaufen wird - vergebens und zum Scheitern verurteilt. Aber wir sollten lieber das Gute sehen und alles, was kommt, gelassen nehmen. Wir treffen täglich Entscheidungen, die unser Leben bestimmen. Ich kann mich immer noch schwer mit der Vorstellung anfreunden, dass uns alles vorherbestimmt sein soll. Wie mächtig die Dunkelheit auch immer ist, wir müssen daran glauben, dass wir sie irgendwie besiegen können. Schau mal nach oben, Junge! Was siehst du da?«


  »Stufen, die zum oberen Teil des Turms führen ...«


  »Ja, Stufen, mein Junge, jede Menge davon. Aber wir werden sie erklimmen, nicht wahr? Auch wenn meine alten Knochen müde sind, werden wir jede einzelne dieser Stufen erklimmen, bis wir im oberen Stockwerk sind und das Tageslicht sehen. Und so ist das ganze Leben. Also komm! Lass uns weitermachen!«


  Damit stieg der Spook die Treppe hinauf und ich folgte ihm. Hinauf zum Licht.


  Kapitel 21

  Zurück in Downham


  Im Turm erwarteten uns frohe Nachrichten. Alice hatte tatsächlich etwas gefunden, von dem sie glaubte, dass es Jack vollständig heilen konnte.


  »Er ist wieder tief und fest eingeschlafen«, erklärte sie. »Aber dieser Trank heilt mehr den Geist als den Körper. Es hat alles in einem der Bücher deiner Mutter gestanden - wie man ihn zubereitet und welche Kräuter man nehmen muss. Alles. Und alle Zutaten waren in der Truhe, alles beschriftet.«


  »Ich kann dir gar nicht genug danken«, sagte Ellie und lächelte Alice herzlich an.


  »Da musst du nicht mir danken, sondern Toms Mutter. Es wird Jahre dauern, um alles zu lernen, was in den Büchern steht«, fuhr Alice fort. »Im Vergleich dazu wusste Knochenlizzie rein gar nichts.«


  Jack schlief bis zum späten Nachmittag, und wir waren alle recht zuversichtlich, dass er, wenn er aufwachte, wieder ganz der Alte sein würde. Doch dann kam die schlechte Nachricht.


  James kehrte zurück - allerdings allein. Die Bewohner von Downham hatten immer noch zu viel Angst, um uns zu helfen.


  »Ich habe wirklich alles versucht«, berichtete James niedergeschlagen. »Aber ich habe es einfach nicht geschafft. Ihr Mut hat sie verlassen. Selbst Matt Finley, der Schmied, hat sich geweigert, aus Downham fortzugehen.«


  Traurig schüttelte der Spook den Kopf. »Nun, wenn sie nicht zu uns kommen wollen, dann müssen wir zu ihnen gehen. Aber ich habe nicht viel Hoffnung, James. Du bist das letzte Mal zu ihnen durchgedrungen, und ich hatte gehofft, dass du es auch diesmal wieder schaffen würdest. Aber wir müssen es versuchen. Morgen Abend ist der Lammas-Sabbat und den müssen wir auf jeden Fall verhindern. Wurmalde wird sicher bei den anderen Hexen sein, und ich glaube, das ist die beste Gelegenheit, sie aufzuspüren und zu binden.«


  Also machten wir uns kurz nach Einbruch der Dunkelheit auf den Weg nach Downham. Ellie, Jack und Mary ließen wir im Turm zurück, wo sie sicher waren.


  »Nun«, meinte der Spook und sah James, Alice und mich der Reihe nach an. »Ich wünschte, es gäbe einen leichteren Weg. Aber es muss getan werden. Ich hoffe nur, dass wir alle das, was vor uns liegt, heil überstehen. Was auch immer geschieht, einen Vorteil haben wir auf jeden Fall: Dieser Turm ist jetzt in unserer Hand und die Truhen und ihr Inhalt sind in Sicherheit. Das zumindest haben wir schon einmal erreicht.«


  Mein Meister hatte recht. Die Lamias herrschten jetzt über den Malkin-Turm. Mit etwas Glück konnte ich zurückkehren und Mamas Truhen genauer untersuchen. Doch zuerst - hoffentlich mit der Hilfe der Bewohner von Downham - mussten wir uns den Hexenzirkeln stellen und ihren Sabbat unterbrechen, bevor sie das Ritual durchführen konnten.


  So verließen wir den Turm abermals durch den Tunnel. Auf dem Weg nach Norden blies ein heftiger Westwind und es war kühl. In Downham verbrachten wir den Rest der Nacht in Pater Stocks’ Haus und versuchten, noch etwas zu schlafen.


  Bereits vor Tagesanbruch waren wir wieder auf den Beinen, um die Männer noch anzutreffen, bevor sie zur Arbeit gingen, und klopften bei unserem verzweifelten Versuch, eine Armee zusammenzustellen, an jede Tür in Downham. Ich übernahm mit Alice die Häuser am Ortsrand, während der Spook und James sich auf die Dorfmitte konzentrierten.


  Wir kamen gerade noch rechtzeitig am ersten Haus an, um zu sehen, wie der Bewohner aus der Tür ins graue Morgenlicht trat. Er war ein Arbeiter auf einem Bauernhof; knurrig und missmutig rieb er sich den Schlaf aus den trüben Augen und hatte die Aussicht auf einen langen, harten Tag vor sich. Noch bevor ich den Mund öffnete, konnte ich sehen, dass er uns kurz abfertigen würde.


  »Heute Abend ist ein Treffen in der Kirche«, erklärte ich. »Alle Männer des Dorfes sind eingeladen. Wir müssen planen, wie wir mit der Bedrohung durch die Hexen fertig werden. Wir müssen sie heute Nacht vernichten ...«


  Alice’ spitze Schuhe waren keine große Hilfe. Der Blick des Mannes wanderte misstrauisch zwischen ihnen und meinem Umhang und Stab hin und her. Man sah ihm an, dass wir ihm beide nicht gefielen.


  »Und wer beruft dieses Treffen ein?«, erkundigte er sich.


  Schnell überlegte ich. Ich konnte natürlich James’ Namen sagen, denn ihn kannten die meisten mittlerweile, andererseits hatten sie seine letzten Bitten abgelehnt. Der Mann schien mir sowieso schon nervös genug zu sein, und wenn ich den Spook erwähnte, würde ich ihn wahrscheinlich ganz abschrecken. Noch bevor ich recht darüber nachdenken konnte, schlüpfte mir eine Lüge über die Lippen.


  »Pater Stocks ...«


  Bei diesem Namen nickte der Mann zustimmend. »Ich werde mich bemühen, da zu sein. Aber versprechen kann ich nichts - ich habe einen anstrengenden Tag vor mir.« Damit knallte er die Tür hinter sich zu, wandte sich auf dem Absatz um und eilte den Hang hinauf.


  Ich drehte mich zu Alice um und sagte: »Ich fühle mich nicht ganz wohl dabei, dass ich gelogen habe.«


  »Es nutzt aber nichts, darüber nachzudenken«, entgegnete sie. »Es war jedenfalls gut so. Wenn der Priester noch leben würde, hätte er doch genau diese Versammlung gefordert. Wo ist dann da der Unterschied? Wir rufen sie nur für ihn zusammen.«


  Unsicher nickte ich, doch von diesem Moment an war unser Plan gefasst, und bei jeder weiteren Gelegenheit brachte ich Pater Stocks’ Namen ins Spiel. Es war schwer zu sagen, wie viele tatsächlich zur Versammlung kommen würden, aber sehr zuversichtlich war ich nicht. Ehrlich gesagt machten sich manche Leute nicht mal die Mühe, uns die Tür zu öffnen, andere murmelten eine Entschuldigung, und ein alter Mann bekam sogar einen Wutanfall.


  »Was macht denn Gesindel wie ihr in unserem Dorf, würde ich gerne mal wissen?«, zürnte er und spuckte Alice vor die Füße. »Wir sind lange genug von den Hexen geplagt worden, aber damit ist es jetzt vorbei! Geh mir bloß aus den Augen, du kleine Hexe!«


  Alice nahm es gelassen, wir drehten uns einfach um und gingen weiter. Der Spook und James hatten nicht viel mehr Erfolg. Mein Bruder meinte, dass alles vom Schmied abhing. Er schien unentschlossen zu sein, aber wenn er sich zu unseren Gunsten entschied, dann würden ihm viele andere folgen. Ich erzählte dem Spook von meiner Lüge. Er sagte nichts dazu, sondern nickte nur bestätigend.


  Den Rest des Tages verbrachten wir in ängstlicher Erwartung. Die Zeit wurde wirklich knapp. Würden genügend Dörfler auftauchen, dass wir eine Chance hatten? Und wenn ja, konnten wir sie dazu überreden zu handeln? Bliebe uns dann wiederum genügend Zeit, zum Pendle zu laufen und das Lammas-Ritual noch aufzuhalten? Während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, fiel mir plötzlich noch etwas anderes ein: Am dritten August, zwei Tage nach Lammas, hatte ich Geburtstag.


  Ich erinnerte mich an die Geburtstagsfeiern zu Hause auf unserem Hof. Wenn einer von uns Geburtstag hatte, buk Mama immer einen besonderen Kuchen. Von solch glücklichen Momenten hatte ich mich sehr weit entfernt. Wie konnte ich auch nur an etwas denken, was jenseits der Gefahr lag, die uns drohte, wenn die Dunkelheit kam? Es schien nutzlos, sich von diesem Leben viel zu erhoffen. Solches Glück gehörte zu meinem kurzen Leben als Kind, aber das war vorbei.


  Als die Sonne unterging, warteten wir geduldig in der kleinen, einschiffigen Kirche. Aus der winzigen Sakristei holten wir Kerzen und stellten sie auf den Altar und in die Kerzenhalter neben der Tür.


  Lange bevor der erste Dorfbewohner nervös in die Kirche kam und sich weit hinten hinsetzte, hatte der Himmel die Farbe der Kohle von Horshaw angenommen. Der erste Besucher war ein alter, leicht hinkender Mann - der seine müden Knochen lieber am warmen Herdfeuer wärmen sollte, als zum Pendle in eine Schlacht zu ziehen, die sehr gefährlich werden konnte. Andere folgten, entweder einzeln oder paarweise, doch selbst nach fast einer Stunde waren es nicht mehr als ein Dutzend. Beim Eintreten nahmen alle Männer ihre Mützen ab. Zwei der Kühnsten nickten James zu, aber alle ohne Ausnahme vermieden es, den Spook anzusehen. Ich konnte ihre Nervosität förmlich spüren. Die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben, manche fröstelten, obwohl es recht mild war, und sahen aus, als ob sie eher fliehen als kämpfen würden. Mir schien, dass sie sich beim ersten Anzeichen einer Hexe in alle Winde zerstreuen würden.


  Doch als alles schon verloren schien, wurde plötzlich draußen ein Murmeln laut, und ein großer Mann in einem ledernen Wams betrat an der Spitze von mindestens zwei Dutzend weiteren Dorfbewohnern die Kirche. Ich vermutete, dass es sich um Matt Finley, den Schmied, handelte. Aus Respekt vor der Heiligkeit der Kirche setzte er den Hut ab, nahm dann seinen Platz in der vordersten Bank ein und nickte James und dem Spook zu. Wir hatten links von dem kleinen Altar dicht vor der Wand gestanden, doch als die Neuankömmlinge sich nun alle gesetzt hatten, gab der Spook meinem Bruder ein Zeichen, woraufhin er vortrat und sich vor die Versammlung stellte.


  »Wir freuen uns, dass ihr euch alle die Zeit und Mühe gemacht habt, uns heute Abend zuzuhören«, begann James. »Das Letzte, was wir wollen, ist, dass ihr euch in Gefahr begebt, aber wir brauchen dringend eure Hilfe und würden euch nicht fragen, wenn die Möglichkeit bestünde, dass wir es auch allein schaffen könnten. Uns allen droht fürchterliches Unheil. Noch vor Mitternacht werden die Hexen auf dem Pendle sein. Hexen, die planen, großes Unheil über die Welt zu bringen. Wir müssen sie daran hindern.«


  »Wenn ich mich nicht irre, dann sind die Hexen schon auf dem Berg«, warf der Schmied ein. »Sie haben gerade ein Feuer angezündet, das man meilenweit sehen kann.«


  Bei diesen Worten verdüsterte sich das Gesicht des Spooks. Er schüttelte den Kopf und trat neben James.


  »Heute Nacht muss harte Arbeit verrichtet werden«, sagte er. »Die Zeit drängt. Dieses Leuchtfeuer bedeutet, dass sie ihr übles Werk bereits begonnen haben. Es kündet von der Bedrohung für euch, eure Familien und allem, was euch teuer ist. Die Hexen glauben, dass sie nun das ganze Land beherrschen. Sie sind nicht länger damit zufrieden, sich in entlegenen Tälern zu verkriechen, sie wollen das Böse vom Gipfel des Pendle verkünden! Wenn wir sie nicht aufhalten, dann wird die Dunkelheit über dieses Land herrschen. Niemand wird mehr sicher sein - weder die Starken noch die Schwachen, weder alt noch jung. Wir werden nicht mehr ruhig in unseren Betten schlafen können. Die ganze Welt wird ein Ort der Gefahr, der Pest und des Hungers, und der Teufel selbst wird in den Straßen des Landes umgehen, während die Hexen die Erde beherrschen und Jagd auf eure Kinder machen. Wir müssen dieses Land sicher machen!«


  »Unser Dorf ist jetzt sicher!«, wandte der Schmied ein. »Und wir haben hart darum gekämpft, dass es so ist. Nicht nur das: Wenn es sein muss, werden wir wieder kämpfen, damit es auch so bleibt. Aber warum sollten wir unser Leben aufs Spiel setzen, um die Arbeit anderer Leute zu tun? Wo sind die Männer von Roughlee, Bareleigh und Goldshaw Booth? Warum rotten sie nicht das Geschwür aus, das sich in ihrer Mitte breitmacht? Warum müssen wir das tun?«


  »Weil in diesen Orten zu wenige gute Männer übrig geblieben sind«, erwiderte der Spook. »Die Dunkelheit ist schon zu tief dort eingedrungen und hat schwärende Wunden hinterlassen. Wer die Dunkelheit hasst, hat vielleicht früher einmal dagegen gekämpft und gewonnen. Aber jetzt regieren dort die Hexen und die guten Leute sind zum größten Teil anderswo hingezogen - oder sie sind in den Verliesen unter dem Malkin-Turm umgekommen. Das hier ist also eure Chance - vielleicht eure letzte die Dunkelheit zu bekämpfen.«


  Als der Spook geendet hatte, entstand eine Pause. Ich sah, dass viele der hier Versammelten ernsthaft darüber nachdachten, was er gesagt hatte. In diesem Moment erklang eine zornige Stimme aus dem Hintergrund. »Wo ist Pater Stocks? Ich dachte, er hätte diese Versammlung einberufen. Nur deshalb bin ich hier!«


  Es war der Arbeiter von der ersten Hütte, bei der Alice und ich gewesen waren. Der erste Mann, den ich angelogen hatte. Von hinten wurde Gemurmel laut. Auch andere schienen seiner Meinung zu sein.


  »Wir wollten euch das eigentlich nicht sagen, um euch nicht den letzten Mut zu nehmen«, sagte der Spook. »Aber jetzt muss es sein. Ein guter Freund dieses Dorfes ist von der Hexe ermordet worden, die die Anstifterin all dieses Unheils ist. Ein Freund, der mehr getan hat als jeder andere, damit ihr und eure Familien sicher seid. Ich spreche von Pater Stocks, eurem Gemeindepriester. Und jetzt spreche ich in seinem Namen und bitte euch um Hilfe.«


  Bei der Erwähnung von Pater Stocks flackerten alle Kerzen in der Kirche und wären fast ausgegangen. Die Tür schloss sich, doch es war kein Wind, es gab keine natürliche Erklärung dafür. Die Gemeinde schrak auf und Finley, der Schmied, legte den Kopf in die Hände wie zum Gebet. Ich erschauderte, aber der Moment ging vorüber und die Kerzen brannten wieder ruhig. Der Spook wartete ein paar Sekunden, um sie die schreckliche Nachricht verarbeiten zu lassen, bevor er fortfuhr:


  »Ich flehe euch jetzt an: Wenn ihr es schon nicht für euch selbst tut, dann tut es für den armen Pater Stocks. Zahlt die Schulden gegenüber einem Mann zurück, der sein Leben im Kampf gegen die Dunkelheit gegeben hat. Die Hexe, die ihn kaltblütig ermordet hat, als er hilflos war, ist Wurmalde, eine Hexe, die selbst noch die Gebeine eurer geliebten Angehörigen haben will. Eine Hexe, die, wenn sie die Gelegenheit hätte, das Blut eurer Kinder trinken würde! Also kämpft für sie und für die Kinder eurer Kinder! Tut es jetzt! Kämpft, solange ihr noch könnt! Entweder das oder ihr endet wie die armen Leute im Süden ...«


  Matt Finley, der Schmied, stand auf und sah den Spook finster an. »Was sollen wir tun?«


  »Hexen können Gefahr erschnüffeln, und sie werden wissen, dass wir kommen«, erwiderte der Spook, der den Blick des Schmieds erwiderte, »deshalb müssen wir uns nicht bemühen, leise zu sein. Wenn wir uns ihnen nähern, macht so viel Lärm wie möglich. Je mehr, desto besser. Was Zahlen angeht, sind sie nicht immer sehr genau. Ihr seid genug, um sie ernsthaft zu bedrohen, aber wir müssen so tun, als seien wir noch viel mehr! Sie werden nicht genau wissen, wie viele wir sind, und das müssen wir zu unserem Vorteil nutzen. Außer Waffen werden wir Fackeln brauchen.«


  »Was werden wir da oben vorfinden? Und wie viele?«, wollte Finley wissen. »Die meisten Männer müssen Familien ernähren. Wir müssen wissen, wie unsere Chancen stehen, unversehrt zurückzukommen.«


  »Ich kann euch keine genaue Zahl sagen«, gab der Spook zu. »Es werden mindestens zwei oder drei auf jeden von uns kommen, aber das muss uns nicht beunruhigen, denn es besteht durchaus die Möglichkeit, dass die meisten von euch nicht einmal werden kämpfen müssen. Meine Absicht ist es, sie bei ihrem Vorhaben zu stören und sie nach Westen den Berg hinunterzutreiben. In der ganzen Aufregung werde ich mich dann um Wurmalde kümmern und ihre bösen Pläne werden vereitelt.


  Ich schlage vor, dass ihr euch in fünf Gruppen zu etwa je sechs Leuten aufteilt und jede Gruppe an einer anderen Stelle des Osthanges Position bezieht. James hier klettert noch ein Stück weiter und zündet dann die Laterne an. Das ist für euch das Signal, auch eure Lichter anzuzünden. Dann lauft ihr den Berg hinauf und kreist das Leuchtfeuer ein. Noch eins - bleibt nicht zusammen. Jede Gruppe sollte sich irgendwie auffächern. Denn sie werden vermuten, dass ihr noch andere Leute ohne Laternen bei euch habt. Wie ich schon sagte, spüren sie nur die Gefahr, aber sie kennen nicht die Details.


  Das ist also unser Plan. Wenn ihr noch etwas sagen wollt, dann tut es bitte jetzt. Habt keine Angst, Fragen zu stellen.«


  Sofort sprach jemand hinten in der Gruppe. Es war der alte Mann, der als Erster in die Kirche gekommen war. »Mr. Gregory, könnte es sein, dass wir angegriffen werden von ...«, begann er nervös. Er vervollständigte seinen Satz nicht, und als der Spook ihn direkt ansah, wies er lediglich nach oben und stieß noch ein weiteres Wort hervor: »Besenstielen?«


  Der Spook lächelte nicht, obwohl ich wusste, dass er unter anderen Umständen in schallendes Gelächter ausgebrochen wäre.


  »Nein«, sagte er. »Ich gehe meinem Gewerbe nun schon länger nach, als ich denken mag, aber ich kann ehrlich sagen, dass ich in all diesen Jahren noch nie eine Hexe auf einem Besen habe reiten sehen. Dass ist ein sehr weit verbreiteter Aberglaube, aber es ist einfach nicht wahr.


  Jetzt ist es meine Pflicht, euch darüber zu informieren, was schlimmstenfalls passieren kann. Hütet euch vor ihren Messern. Sie schneiden euch das Herz heraus, sobald sie euch erwischen, und die meisten von ihnen sind sehr stark, viel stärker als ein normaler Mann. Also hütet euch davor! Lasst sie nicht zu nahe an euch heran. Notfalls verteidigt euch mit euren Keulen und Stöcken.


  Oh, und eins noch: Seht ihnen nicht in die Augen. Eine Hexe kann euch mit ihrem Blick in ihre Gewalt zwingen. Hört auch nicht auf ein Wort, das sie sagen. Und denkt daran, es können auch männliche Clanangehörige dort sein. Seid vor ihnen ebenfalls auf der Hut. Sie lernen viel von den Frauen, mit denen sie zusammen sind. Sie kämpfen nicht fair und kennen alle möglichen Tricks. Aber wie ich schon sagte, höchstwahrscheinlich wird es gar nicht zum Kampf kommen. Sonst noch etwas?«


  Niemand äußerte sich, aber Matt Finley schüttelte stellvertretend für alle den Kopf. Er sah genauso grimmig und entschlossen aus wie die anderen. Sie wollten sich nicht gerne den Hexen stellen, aber sie sahen ein, dass sie es tun mussten, wenn sie ihre Familien schützen wollten und nicht viele Alternativen hatten.


  »Nun«, sagte der Spook. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Sie sind früher auf diesem Hügel, als ich erwartet habe. Aber was geschehen ist, ist geschehen, also lasst uns nun sicherstellen, dass sie nichts Schlimmeres tun. Gott sei mit euch allen.«


  Daraufhin bekreuzigten sich einige der Dorfleute, andere senkten den Kopf. Der Spook hatte nie eindeutig gesagt, ob er an Gott glaubte oder nicht. Wenn ja, dann war es nicht der Gott, den die Kirchendoktrin beschrieb. Dennoch hatte er genau das Richtige gesagt, und nach ein paar Augenblicken waren die Gruppen auf dem Weg aus der Kirche, um sich ihre behelfsmäßigen Waffen und Fackeln zu holen.


  Kapitel 22

  Die Schlacht am Pendle


  Es roch wieder nach Regen und in der Ferne hörte man leises Gewittergrollen Ein Sturm braute sich zusammen.


  Wir eilten nach Süden zur Leeseite des Berges. Die Zeit war knapp und die Minuten bis Mitternacht verstrichen schnell. Ständig blickte ich unruhig zum Gipfel des Herges, wo das Leuchtfeuer die Nacht erhellte und von den tiefhängenden Wolken reflektiert wurde.


  Alle, die sich in der Kirche versammelt hatten, waren dabei, aber nicht alle waren gleich kräftig. Als wir den Fluss zum Tal überquert hatten, wo uns der Spook zu einem letzten Treffen vor dem Angriff auf dem Hügel versammeln wollte, hatte sich unser kleiner Trupp bereits über eine halbe Meile auseinandergezogen, wodurch wir weitere wertvolle Zeit verloren. Doch auch die weniger kräftigen Männer waren wertvoll für uns. Sie konnten die Fackeln tragen und die für die Hexen sichtbare Stärke unserer Armee vergrößern.


  Obwohl mich diese neuerliche Verzögerung fast verzweifeln ließ, wurde ich plötzlich zuversichtlicher, als sich unsere Gruppe in der Talsenke versammelte. Über dreißig Männer bereiteten sich auf die Schlacht gegen die Hexen vor. Mein Bruder und Matt Finley hatten große Hämmer auf den Schultern, andere waren mit Keulen bewaffnet, ein paar hatten Stöcke, und alle trugen Fackeln, die sie noch nicht angezündet hatten. Es waren mehr, als der Spook erwartet hatte.


  Endlich war es Zeit, anzugreifen, und wie vereinbart teilten sich die Dorfbewohner in Gruppen am Osthang des Pendle auf, um von dort aus aufzusteigen. Als sie bereit waren, wandte sich der Spook an meinen Bruder.


  »Nun, James, du weißt, was du zu tun hast. Wenn ihr hinaufgeht, haltet euch von uns fern. Uns werden sie nicht ausschnüffeln können, da Tom und ich, wie du weißt, beide die siebten Söhne eines siebten Sohnes sind, bei denen das Fernschnüffeln nicht wirkt, und Alice hat selber Hexenblut aus beiden Seiten der Familie in sich, was in diesem Falle ein Vorteil ist. Uns werden sie erst entdecken, wenn wir ihnen sehr nahe sind, und dann ist es zu spät. Wir kommen von der Südostseite des Berges direkt zum Feuer hinauf. Mit etwas Glück kann ich in dem ganzen Durcheinander Wurmalde binden und sie herunterbringen, während die anderen fliehen.«


  James nickte. »Wie Sie meinen, Mr. Gregory. Also, ich gehe dann. Viel Glück für euch drei. Und pass auf dich auf, Tom. Ich werde an dich denken ...«


  Damit winkte er uns noch einmal zu und lief schnell den Hang hinauf, diagonal von uns weg, den großen Hammer über die Schulter gelegt. Ich war besorgt, und nicht nur um mich selber. Es war eine sehr gefährliche Situation. Der Spook hatte den Dorfbewohnern zwar gesagt, dass die Hexen wahrscheinlich fliehen würden, wenn sie angegriffen wurden, doch das musste er sagen. Wenn er ihnen alles gesagt hätte, was passieren könnte, dann hätten sie wahrscheinlich zu viel Angst bekommen, um uns zu helfen. Es war seine Pflicht, alle Möglichkeiten auszuschöpfen, um den Lammas-Sabbat aufzuhalten, bevor etwas aus der Dunkelheit auf das Land losgelassen wurde.


  Doch es konnte auch wirklich schlimm kommen. Die Hexen könnten sich entschließen, Widerstand zu leisten und zu kämpfen. Wir standen nicht nur den Zirkeln von dreizehn Hexen gegenüber, auch die Clans waren da, um zu sehen, was geschah. Es konnten gut über hundert Leute auf dem Berg sein, wenn es zu einer Schlacht kam, waren wir stark in der Unterzahl. Ich machte mir Sorgen um Alice und den Spook. Und auch um James. Einer meiner Brüder war bereits ernsthaft verletzt worden, ich wollte nicht, dass auch James etwas passierte.


  »Na dann«, meinte der Spook, »lasst uns zusehen, dass wir so dicht wie möglich an das Feuer herankommen. Wir wollen bereit sein, wenn das Signal zum Angriff kommt. Ich möchte, dass die anderen so viel Aufmerksamkeit wie möglich auf sich lenken, wir aber müssen dagegen still sein wie die Kirchenmäuse. Wir brauchen das Überraschungsmoment.«


  Damit ging er weiter nach Süden, bevor wir direkt zum Feuer hinaufstiegen. Ich folgte ihm dicht auf den Fersen, froh, meinen Stab in der Hand zu haben, Alice blieb hinter mir. Der Aufstieg war steil und das Gras wuchs ungleichmäßig in dicken Büscheln auf dem unebenen Grund. Es war schon ganz dunkel und man konnte sich leicht den Knöchel verstauchen. Der Spook hatte mir berichtet, dass das Plateau auf dem Gipfel genauso schlimm sei. Auf dem Pendle regnete es häufig, daher gab es viele Sumpflöcher. Doch etwas dort war auch ein Vorteil für uns: Heide.


  Sie wuchs im Überfluss und gab uns Deckung, während wir uns dem Gipfel näherten. Der Spook legte mir die Hand auf die Schulter und drückte sie zum Zeichen, dass ich auf die Knie gehen sollte. Kriechend folgte ich ihm weiter hinauf, wobei mir der nasse Boden bald die Hose durchweichte, während der Himmel vor mir langsam rot wurde, bis ich schließlich die Funken, die vom Westwind aufgewirbelt wurden, von dem riesigen Feuer über uns aufsteigen sehen konnte.


  Da hielt der Spook an und winkte mich zu sich. Ich krabbelte auf den Knien an seine Seite, während Alice sich rechts von mir hielt. Nun konnten wir das Feuer sehen, und bei diesem Anblick schwanden alle Hoffnungen, die ich mir gemacht hatte. Ich gab mich keinen Illusionen mehr hin, dass wir die Macht der Hexenzirkel von Pendle brechen konnten. Mochte der Spook auch noch so sehr die Absicht haben, so war mir jetzt klar, dass es einfach nicht möglich war. Es waren viel zu viele Gegner und die Gefahr war zu groß. Rechts von uns mussten wohl zweihundert oder noch mehr Menschen in einem großen Kreis um das Feuer sitzen, entweder Hexen oder Angehörige der Clans. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Alle Frauen waren mit Messern bewaffnet, einige schwangen sie so wild, dass die Klingen im Feuerschein aufblitzten, die Männer hatten lange Stöcke, an deren Spitze sie scharfe Klingen oder gefährliche Haken gebunden hatten.


  Hinter dem Feuer stand mit vier anderen Hexen an ihrer Seite - eine davon war Mab Mouldheel - die große, bedrohliche Gestalt von Wurmalde vor der Versammlung. Sie sprach auf die Clans ein, wobei sie ihre Worte mit dramatischen Gesten unterstrich. Ich konnte gerade noch ihre Stimme erkennen, die der Wind zu uns herübertrug, doch ich verstand nicht, was sie sagte.


  Offenbar fand im Moment nichts statt, was nach einem Ritual aussah. Neben der eigentlichen Versammlung brieten Schafe an Spießen und auch ein paar Bierfässer konnte ich erkennen. Es schien, als ob sie etwas feiern wollten.


  »Ich sehe Mab, aber wer sind die anderen bei Wurmalde?«, fragte ich leise, obwohl die Gefahr, dass man mich hören konnte, sehr gering war. Der Wind blies uns entgegen, und so konnten wir die Hexen hören, die wild durcheinanderschrien, wohl eine Antwort auf etwas, das Wurmalde gesagt hatte. Manche kreischten laut genug, um auch noch die letzten Toten aufzuwecken.


  Alice antwortete mir: »Auf der rechten Seite steht Anne Malkin, die Clanführerin. Neben ihr steht Florence, die über die Deanes herrscht. Sie wird langsam alt und stellt für uns heute Nacht keine große Bedrohung dar. Sie müssen sie den Berg heraufgetragen haben. Die dritte ist Grimalkin, die Mörderin ...«


  Bei diesem Namen stellten sich mir die Nackenhaare auf. Wurmalde hatte mir damit gedroht, dass sie diese grausame Mörderin auf Jack und meine Familie hetzen würde; sie war es gewesen, die die Grenzen von Pendle mit ihrem Warnzeichen markiert hatte.


  Plötzlich schwieg Wurmalde und nach ein paar Sekunden Stille bewegten sich die Hexen auf die Bierfässer und gerösteten Schafe zu. Sollte das heißen, wenn die Feier jetzt schon begann, dass sie das Ritual bereits durchgeführt hatten?


  Es schien, als hätte der Spook meine Gedanken gelesen. »Das gefällt mir gar nicht«, sagte er. »Ich fürchte, wir sind zu spät gekommen ...«


  Bald feierten die Clans ausgelassen, stürzten das Bier herunter und verschlangen das Fleisch, während ich nur verzweifelt zusehen konnte und immer mutloser wurde. Hatte der Teufel das Portal bereits durchschritten? Wenn ja, würde er bald stärker werden. Und dann war er hinter mir her.


  Plötzlich breitete sich Schweigen über der Versammlung aus. Von Nordosten rannte eine einzelne Hexe auf das Feuer zu. Wahrscheinlich hatte sie auf dem Gipfel Wache gehalten. Was auch immer sie zu der Versammlung sagte, nahm den Hexen plötzlich ihren Übermut. Manche von ihnen kehrten dem Feuer den Rücken und sahen nach Norden oder Osten. Ein paar schienen sogar in unsere Richtung zu blicken, und obwohl ich wusste, dass sie uns auf diese Entfernung nicht riechen konnten, bekam ich Angst.


  Ein Blick nach unten rechts zeigte mir, dass sich Fackeln den Berg hinaufbewegten. Die Planung des Spooks war gut. Die Dorfbewohner hatten sich in Gruppen aufgeteilt und vermittelten den Eindruck, dass eine ganze Armee den Berg hinaufkam. Doch würden die Hexen darauf hereinfallen? Die Clans wurden mittlerweile unruhig. Von allen Positionen auf dem Gipfel liefen die Späher zum Feuer, um die Versammlung zu informieren.


  Schließlich begannen sich die Clans hinter das Feuer zurückzuziehen, während einige nach Westen entschlüpften, als ob sie versuchen wollten, in der Dunkelheit außerhalb des Feuerscheins zu verschwinden. Doch dann ging alles schief ...


  Als die Dorfbewohner den Gipfel erreichten und über das Plateau auf die Hexen zukamen, wurde nur allzu deutlich, wie jämmerlich wenige sie waren. Ihr Marsch auf die bewaffnete Horde vor ihnen wurde merklich langsamer. Jetzt begannen die Hexen zu rufen und johlen und ihre Waffen zu schwingen, während sie entschlossen vorrückten. Es sah aus, als sei alles verloren. Ich fragte mich, was der Spook nun tun würde. Es war zwar hoffnungslos, dennoch konnte ich mir nicht vorstellen, dass wir hier im Schatten verborgen blieben, während die Dorfbewohner abgeschlachtet wurden. Gleich würde er Alice und mich in die Schlacht führen.


  Die Dorfbewohner hatten mittlerweile in einer schmalen, unsicheren Reihe angehalten. Doch dann hörte ich einen Mann offenbar einen Befehl rufen und zu meiner Überraschung brach einer aus der Reihe aus und rannte genau auf die wartenden Hexen zu. Es war ein großer Mann, der einen riesigen Hammer schwang. Zuerst glaubte ich, dass es Matt Finley, der Schmied aus Downham, war, aber dann erkannte ich ihn ohne jeden Zweifel. Es war James! Er rannte nach vorne, mit jedem Schritt auf dem sumpfigen Boden spritzte das Wasser unter seinen Stiefeln hoch. Im Feuerschein schienen die Tropfen orangerot, sodass es aussah, als ob er durch Feuer liefe - oder als ob seine eigenen Stiefel Funken schlügen.


  Jetzt kam auch in die anderen Dorfbewohner Bewegung. In einem engen Pulk liefen sie hinter James her, fast stürmten sie los. Ob es nun Zufall war oder irgendein verborgener Kämpferinstinkt, auf jeden Fall hatten sie, kurz bevor sie ihre Feinde erreichten, eine Keilformation eingenommen, die zwischen die sich zusammendrängenden Hexen eindrang und die Gruppe fast in zwei Hälften spaltete, bevor sie durch das bloße Gewicht ihrer Zahl zum Stehen gebracht wurden. James befand sich an der Spitze dieses Keils, und jetzt sah ich, wie sein Hammer auf und nieder schwang und die Hexen kreischend und schreiend den Kampf aufnahmen.


  Ich hatte Angst um James. Wie lange konnte er sich gegen so viele Gegner halten? Doch bevor ich mir weiter Sorgen machen konnte, fasste mich der Spook an der Schulter.


  »Gut, Junge, komm mit. Das ist unsere Chance. Aber du bleibst hier, Mädchen«, befahl er Alice. »Wenn etwas schiefgeht, bist du die Letzte, die ihnen in die Hände fallen sollte.«


  Damit stand der Spook auf und lief auf die andere Seite des Feuers zu. Ich folgte ihm, und Alice, seine Warnung ignorierend, lief an meiner rechten Seite. Plötzlich ein Glücksfall: Grimalkin, die Mörderin, stürzte sich ins Gefecht und jetzt standen nur noch vier Hexen am Feuer - Wurmalde, Mab, die alte Florence und Anne Malkin.


  Wir stürzten schnell auf sie zu, doch plötzlich bemerkten sie die Gefahr Wir waren so nahe dran. Nur einen Moment später hätte der Spook seine Kette nach Wurmalde geworfen und sie den Berg hinuntergebracht, während ich versucht hätte, die anderen zurückzuhalten. Doch es sollte nicht sein. Wurmalde schrie einen Befehl, und ein paar der Hexen, die dem Feuer am nächsten waren, wandten sich von der Schlacht ab und stellten sich zwischen uns und unser Ziel.


  Der Spook hielt nicht einmal inne. Immer noch in vollem Lauf stieß er die erste Hexe mit einem seitlichen Hieb seines Stabes aus dem Weg. Sein nächster Gegner war ein bärenstarker Mann mit einer riesigen Keule, den der Spook mit einem Stich seiner Stabspitze bedachte. Die Klinge blitzte auf und der Mann stürzte. Doch nun wurde der Spook langsam aufgehalten, weil immer mehr Hexen und ihre Begleiter von allen Seiten auf uns einstürmten. Ich versuchte verzweifelt, meinen Stab zu schwingen, doch meine Hoffnung verließ mich schnell. Es waren einfach zu viele.


  Ich sah mich zwei Hexen gegenüber: Eine hielt das Ende meines Stabes eisern umklammert, das Gesicht schmerzverzerrt, weil ihr das Eschenholz wehtat, während die andere mit grausamer Entschlossenheit ihr Messer hob und ich die lange, gezackte Klinge auf meine Brust zielen sah. Ich hob den rechten Arm, um den Stoß abzuwehren, obwohl ich wusste, dass es bereits zu spät war.


  Doch ihr Messer traf mich nicht. Plötzlich tauchte ein dunkler Schatten über mir auf, und ich spürte einen Luftzug, als etwas so dicht über meinen Kopf flog, dass es mich fast berührte. Die Hexe mit dem Messer schrie auf, als sie von den Füßen gerissen und von mir weggeschleudert wurde. Sie stürzte am Rand des Feuers nieder, sodass Funken aufstoben.


  Ich sah auf und erblickte ausgebreitete Flügel - eine zweite Lamia stürzte todbringend mit wildem Blick herab. In diesem Augenblick zuckte ein Blitz direkt über uns auf, der die durchscheinenden Flügel beleuchtete, sodass ich das feine Netz von Adern darin sehen konnte. Scharfe Krallen schlugen zu, die Füße krallten sich in die zweite Hexe und zogen sie von meinem Stab fort. Dann begannen sich die Flügel zu bewegen, schneller und schneller schlugen sie, bis sie verwischten und die Krallen die Hexe vom Boden hoben und wegschleuderten.


  Jetzt rannten die Hexen und ihre Männer los. Aber nicht auf uns zu, nein, sie flohen mit hoch erhobenen Armen vor dem Schrecken, der aus dem Dunklen über sie herfiel. Vor mir erkannte ich den Spook, der zum Südwestrand des Plateaus lief, hinter Wurmalde her. Ich sah mich nach Alice um, aber ich konnte sie nicht entdecken. Die Hexen zerstreuten sich in alle Richtungen und Angst- und Schmerzensschreie erfüllten die Luft.


  Ich lief hinter dem Spook her. Schließlich war Wurmalde der Schlüssel zu allem, diejenige, die die Hexenzirkel zusammengebracht hatte. Vielleicht brauchte er meine Hilfe. Ich hatte immer noch meinen Stab und meine Kette. Wenn etwas schiefging, konnte ich die Hexe vielleicht noch binden.


  Als wir losliefen, öffnete plötzlich der Himmel seine Schleusen und eine wahre Sintflut von Regen stürzte auf uns nieder. Wir wurden sofort langsamer, denn der steile Hang wurde glitschig vom Regen. Immer wieder verlor ich das Gleichgewicht und stürzte. Die meiste Zeit stolperte ich im Dunkeln voran, doch ab und zu konnte ich in der Ferne zwei kleine Lichtpunkte erkennen. Selbst wenn ein Blitz die Umgebung erhellte, konnte ich keine Spur von Wurmalde entdecken, und der Spook entfernte sich immer weiter von mir, obwohl ich mich verzweifelt bemühte, mit ihm mitzuhalten. Doch nach einem scheinbar ewig langen und schwierigen Abstieg wurde der Hang schließlich flacher, und im Licht eines zuckenden Blitzes sah ich, dass die Hexe nur ein kurzes Stück vor dem Spook war.


  Weit vor ihr auf einem schmalen Pfad wartete ihre schwarze Kutsche. Die Lichtpunkte, die ich gesehen hatte, waren die beiden Laternen, die beiderseits des Fahrers leuchteten, der sich in seinem Sitz umdrehte und den Berg zu uns hinaufsah.


  Auf dem ebeneren Boden kamen wir weitaus schneller voran. Der Spook war immer noch vor mir, sein Umhang bauschte sich hinter ihm auf. Seine Beine schienen über den Boden zu fliegen, und ich hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Jetzt kam er der Hexe mit jedem Schritt näher, die mit letzter Anstrengung auf die Kutsche zurannte. Cobden sah sich kurz nach ihr um, machte aber keine Anstalten, abzusteigen, um ihr zu helfen. Er warf einen Blick auf die tiefhängenden Wolken über ihm und hob die Peitsche, bereit, die Pferde anzutreiben.


  Wurmalde wäre fast gestürzt, als sie nach der Tür griff und sie öffnete, doch dann war sie drinnen. Auch der Spook hatte jetzt die Kutsche erreicht und fasste schon mit erhobenem Stab nach der Tür, als Cobden die Peitsche schwang und die Pferde einen Satz machten. Wieder knallte die Peitsche und schnellte hart über den Rücken der Tiere. Sie wieherten vor Furcht und Schmerz auf und wurden schneller, wahrend der Spook überrascht innehielt.


  »Sie ist entkommen!«, rief er und schüttelte enttäuscht den Kopf, als ich bei ihm angelangte. »Es war so knapp. Fast hätten wir sie gehabt! Jetzt kann sie wieder irgendwo Unheil anrichten!«


  Doch da täuschte er sich. Ein weiterer Blitz zuckte direkt über uns auf und aus dem Himmel stürzte ein dunkler Schatten herab. Er strich tief über die Kutsche und schien Cobden von hinten zu stoßen, der einen Arm hochwarf, um sich zu verteidigen, doch er hatte bereits das Gleichgewicht verloren, fiel nach vorne auf die Pferde und verschwand dann unter ihnen. Die Hufe trampelten über ihn hinweg, bevor er von den Rädern überrollt wurde. Sein Schrei wurde vom Donner übertönt.


  Führerlos rasten die Pferde weiter und zogen Wurmaldes Kutsche immer schneller den steilen Weg hinunter. Von einem grellen Blitz beleuchtet, stürzte sich die dunkle Gestalt erneut herab und landete auf dem Dach der Kutsche. Wir hörten, wie die Krallen das Dach aufschlitzten, bevor auch dieses Geräusch vom Donner verschluckt wurde. Ich hatte die Kutsche im Mondlicht gesehen und wusste, dass sie aus schwerem, stabilem Holz war. Doch jetzt schien sie im Licht der zuckenden Blitze zu zersplittern und wie eine Eierschale auseinanderzubrechen. Einen Moment später hob die Lamia wieder ab, doch jetzt war ihr Flug schwerfälliger. Langsam kreisend gewann sie an Höhe, während das Wrack der Kutsche weiter und weiter den Berg hinunterstürzte, heftig hin und her schwankend, als ob sie jeden Moment Umstürzen würde.


  Ich hatte direkt neben dem Achtzehnpfünder gestanden - der Kanone, die mit so schrecklichem Getöse auf den Malkin-Turm abgefeuert worden war doch das war nichts im Vergleich zu dem Toben der Elemente, das gerade herrschte. Blitz auf Blitz zerriss in Zickzackstreifen den dunklen Himmel. Es war, als ob es Gottes Kanone wäre, die mit einer Explosion nach der anderen seinen Zorn über die Hexen von Pendle brachte.


  Ich sah nach oben und erkannte, dass die Lamia Wurmalde im Griff hatte. Die Insektenflügel schwirrten gewaltig, denn gegen die heftigen Windstöße musste sie sich anstrengen, um an Höhe zu gewinnen. Langsam flog sie wieder auf den Berg zu.


  »Der Blutfelsen!«, schrie der Spook, dessen Stimme ich über den Lärm des Sturms kaum hören konnte.


  Erst wusste ich nicht, was er damit meinte, doch dann ließ die Lamia Wurmalde fallen, die mit einem Schrei in die Tiefe stürzte. Ihren Aufschlag auf den Felsen konnte ich nicht hören, da er vom heulenden Wind übertönt wurde, aber ich wusste, was geschehen war. Schaudernd bei dem Gedanken daran, was wir dort vorfinden würden, folgte ich dem Spook zum Blutfelsen.


  »Bleib hier«, befahl mir der Spook und ging nachsehen.


  Das musste er mir nicht zweimal sagen, also wartete ich zitternd ab, bis er zu mir zurückkehrte.


  »So viel zur Unsterblichkeit!«, stellte er grimmig fest. »Die wird uns nie wieder belästigen. Es ist endlich vorbei.«


  Doch das war es nicht und ich befürchtete das Schlimmste. Erst als wir einige der anderen trafen, die den Berg hinunterkamen, bestätigte sich die Wahrheit. Alice war bei ihnen, aber sie hinkte stark.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich sie.


  »Nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest, Tom. Ich hab mir nur beim Runterrennen den Knöchel verstaucht ...«


  Dann stellte ich fest, dass nichts von James zu sehen war, und noch bevor sie etwas sagte, konnte ich an ihrem Gesicht erkennen, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.


  »Ist es James?«, fragte ich entsetzt, dass meinem Bruder etwas passiert sein könnte.


  Alice schüttelte den Kopf. »Nein, Tom. James geht es gut. Nur ein paar Kratzer und blaue Flecken. Er hilft, ein paar Verletzte den Berg hinunterzubringen. Nein, es geht um dich, Tom. Du bist in furchtbarer Gefahr! Ich hab versucht, Mab zu schnappen, aber sie ist mir entwischt. Allerdings nicht ohne sich damit zu brüsten, dass sie gewonnen haben, dass sie das Ritual bereits am Blutfelsen durchgeführt haben, sobald die Sonne untergegangen war. Das glaube ich ihr, Tom. Als wir den Berg hinaufgegangen sind, war es schon zu spät.« Besorgt verzog sie das Gesicht. »Der alte Teufel ist durch das Portal geschlüpft. Er ist schon in dieser Welt, und du bist derjenige, hinter dem er her istLauf, Tom. Lauf, bitte! Zurück zum Hof! Zurück zum Zimmer deiner Mutter, bevor es zu spät ist!«


  Der Spook nickte. »Das Mädchen hat recht. Das ist alles, was du jetzt tun kannst. Hier gibt es keinen Zufluchtsort, der sicher genug wäre für dich. Und gegen das, was auf dich zukommt, haben die beiden Lamias nicht die geringste Chance. Ich weiß nicht, wie viel Zeit dir bleibt - der Teufel braucht eine Weile, um sich an diese Welt zu gewöhnen und Kräfte zu sammeln. Wie lange es dauert, bis er dich jagt, lässt sich nicht sagen. Hier, nimm meinen Stab.


  Benutze die Klinge, wenn es sein muss. Richte sie gegen alles und jeden, der sich dir in den Weg stellt. Wir kommen so schnell wie möglich nach, sobald wir hier ein bisschen Ordnung geschaffen haben. Und wenn du im Raum deiner Mutter bist, dann bleib dort so lange, bis alles wieder sicher ist.«


  »Und woher weiß ich, ob es sicher ist?«, wollte ich wissen.


  »Vertrau deinen Instinkten, Junge, dann weißt du es. Kannst du dich daran erinnern, was uns diese böse Kreatur gesagt hat? Die Wesen der Dunkelheit lügen oft, aber ich glaube, dass Tibb uns die Wahrheit gesagt hat, was das betrifft, dass die Hexen nur begrenzte Macht über den Teufel haben. Er wird nur zwei Tage in der Macht der Hexenzirkel sein und tun, was sie verlangen. Wenn du so lange überlebst, wird er dich wahrscheinlich danach in Ruhe lassen, weil er seine eigenen üblen Ziele verfolgt. Jetzt lauf, bevor es zu spät ist!«


  So tauschten wir die Stäbe und ohne einen Blick zurück begann ich zu laufen. Meine Mutter hatte recht gehabt. Das fleischgewordene Böse streifte auf der Erde umher. Ich hatte Angst und war verzweifelt, aber ich lief bedächtig, denn es war ein langer Weg zurück zu Jacks Hof.


  Kapitel 23

  Blutmond


  Ich ging nach Westen, um so weit wie möglich vom Berg wegzukommen. Die Hexen waren ebenfalls vom Gipfel geflohen, und es bestand die Gefahr, dass ich irgendwo einer oder mehreren von ihnen begegnete.


  Ich konnte es gar nicht abwarten, den Bezirk Pendle zu verlassen. Der Sturm begann sich zu legen und nach Osten abzuziehen. Es blitzte jetzt weiter weg und der Abstand zwischen dem Aufleuchten und dem Einsetzen des Donnergrollens wurde immer größer. Die Dunkelheit war Freund und Feind zugleich: Freund, weil sie meine schnelle, heimliche Flucht durch das Gebiet der Hexen begünstigte, Feind, weil der Teufel, der leibhaftige Teufel, jederzeit auftauchen konnte.


  Vor mir lag ein dunkler Wald, und ich hielt inne, um sorgfältig zu lauschen. Mittlerweile war es völlig windstill. Kein Blatt bewegte sich. Alles war ruhig. Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl. Meine Instinkte warnten mich vor einer Gefahr, die im Wald lauerte. Ich wandte mich um und beschloss, ihn zu umgehen. Aber es nutzte nichts, denn was immer es war, es hatte nach mir gesucht.


  Eine dunkle Gestalt löste sich vom Stamm einer alten Eiche und verstellte mir den Weg. Zitternd hob ich den Stab des Spooks und drückte auf den geheimen Hebel, der die Klinge aus ihrer Vertiefung springen ließ.


  Es war sehr dunkel unter dem Baum, doch die Gestalt, die mir entgegentrat, und das blass schimmernde Gesicht - und vor allem die bloßen Füße - waren mir bekannt. Noch bevor sie etwas sagte, hatte ich Mab Mouldheel erkannt.


  »Ich komme, um mich zu verabschieden, Tom«, sagte sie leise. »Du hättest zu mir gehören können, Tom, dann wäre all das nicht passiert. Du wärst bei mir sicher gewesen und müsstest jetzt nicht um dein Leben laufen. Gemeinsam wären wir mit den Malkins ein für alle Mal fertig geworden. Jetzt ist es zu spät. Du hast höchstens noch ein paar Stunden. Das ist alles, was dir noch bleibt.«


  »Du kannst nicht alles sehen!«, sagte ich zornig. »Also geh mir aus dem Weg, sonst ...«


  Ich hob den Stab, doch Mab lachte nur.


  »Ich weiß schon, wohin du gehst. War nicht schwer zu erraten. Glaubst du etwa, der Raum deiner Mutter könnte dich retten? Da wäre ich mir nicht so sicher. Den alten Teufel hält nichts auf. Sein Wille geschieht, hier auf Erden wie auch in der Hölle. In den alten Tagen hat die Welt einst ihm gehört, und so ist es jetzt wieder, und er wird damit tun, was ihm beliebt. Er ist der König der Welt und nichts kann sich ihm in den Weg stellen.«


  »Wie konntest du das tun?«, fragte ich zornig. »Warum musstest du an diesem Wahnsinn teilnehmen? Du hast mir selbst gesagt, dass ihr den Teufel nicht kontrollieren könnt. Was ihr getan habt, ist vollkommen verrückt. Ich verstehe nicht, wie ihr das tun konntet.«


  »Warum? Warum?«, schrie Mab. »Du weißt nicht, warum? Ich habe dich gemocht, Tom, wirklich. Ich habe dich geliebt!«


  Das Wort »Liebe« von ihr zu hören, machte mich stutzig. Einen Augenblick lang schwiegen wir beide. Doch dann fuhr Mab in ihrem Wortschwall fort:


  »Ich habe dir vertraut! Dann hast du mich verraten. Aber jetzt ist es endgültig zu Ende, und mir ist egal, was mit dir passiert. Selbst wenn du dem Teufel entkommst, dann wirst du wahrscheinlich nicht mal bis nach Hause kommen. Die Malkins überlassen nichts dem Zufall. Sie wollen dich wirklich tot sehen. Um doppelt sicherzugehen, haben sie Grimalkin auf dich angesetzt. Sie ist schon hinter dir her und nicht mehr weit weg. Wenn du Glück hast, tötet sie dich schnell und ohne allzu viele Schmerzen. Am besten kehrst du um und gehst gleich zu ihr, damit du es hinter dir hast, denn wenn du es ihr schwer machst, dann wird sie es dir auch schwer machen. Sie wird dich ganz langsam und qualvoll umbringen!«


  Ich holte tief Luft und schüttelte den Kopf.


  »Wünsch dir lieber, dass du recht hast, Mab«, sagte ich. »Denn wenn ich überlebe, dann wird es dir leidtun! Eines Tages komme ich wieder zurück nach Pendle. Nur für dich. Und dann wirst du den Rest deines Lebens in einer Grube verbringen und Würmer fressen!«


  Ich rannte direkt auf sie zu und Mab zuckte zur Seite, als ich an ihr vorbeilief. Ich schonte meine Kräfte jetzt nicht länger. Schnell eilte ich durch die Dunkelheit. Ich lief um mein Leben und stellte mir vor, wie mir bei jedem Schritt Grimalkin auf den Fersen war.


  Ab und zu musste ich rasten. Vom Laufen wurde mir die Kehle trocken, und so musste ich gelegentlich anhalten, um meinen Durst an einem Bach zu löschen. Doch ich konnte es mir nicht erlauben, lange auszuruhen, denn auch Grimalkin würde rennen. Meine Landeskenntnisse würden mir auch nicht viel helfen. Es hatte keinen Sinn, Abkürzungen zu nehmen. Grimalkin stammte ebenfalls von hier und war eine erfahrene Mörderin, die mir auf allen noch so dunklen Seitenpfaden folgen würde.


  Bald hatte ich noch ein weiteres Problem. Irgendetwas fühlte sich nicht gut an. Seit ich der Lehrling des Spooks geworden war, hatte ich schon oft Angst gehabt, meist aus gutem Grund. Jetzt hatte ich zwei sehr gute Gründe: meine Verfolgerin Grimalkin und die Bedrohung, die Wurmalde und die drei Hexenzirkel heraufbeschworen hatten. Doch da war noch etwas. Ich kann es nur als eine Art Vorahnung und Furcht beschreiben. Ein Gefühl, das man sonst nur in Albträumen hat: entsetzliche Angst, Todesangst. Noch einen Moment zuvor war die Welt so, wie sie immer gewesen war, im nächsten hatte sie sich vollkommen verändert.


  Es war, als wäre etwas in meine Welt eingedrungen, während ich zu Jacks Hof rannte - etwas, das bislang noch verborgen war -, und ich wusste, dass nichts je wieder so sein würde wie zuvor.


  Das war das erste Anzeichen dafür, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Das zweite hatte mit der Zeit zu tun. Egal, ob es Tag oder Nacht war, wusste ich normalerweise immer, wie spät es war. Fast auf die Minute konnte ich an der Stellung von Sternen und Sonne die Zeit bestimmen. Und auch ohne diese Hilfe wusste ich es normalerweise einfach. Doch während ich jetzt rannte, passte das, was ich sah, nicht zu dem, was mir mein Kopf sagte. Es hätte längst hell werden sollen, aber die Sonne ging nicht auf.


  Als ich nach Osten zum Horizont blickte, war dort nicht der leiseste Lichtschimmer zu erkennen. Es waren keine Wolken mehr da, der Wind hatte sie zerrissen und nach Osten vertrieben. Doch als ich aufblickte, konnte ich auch keine Sterne sehen. Nicht einen einzigen Stern. Es war unmöglich. Zumindest nicht in der Welt, wie ich sie bisher gekannt hatte.


  Doch tief am Himmel stand ein einziges Objekt: der Mond - der eigentlich nicht hätte sichtbar sein sollen. Das letzte Stück des abnehmenden Mondes ist eine schmale Sichel, deren Hörner von links nach rechts weisen. Den hatte ich am Abend zuvor gesehen, bevor der Sturm über dem Pendle losbrach. Jetzt hätte der Mond vollkommen dunkel sein müssen. Unsichtbar. Und dennoch hing ganz tief über dem östlichen Horizont ein Vollmond. Ein Mond, der nicht silbern schien wie gewöhnlich. Dieser Mond war blutrot.


  Auch der Wind wehte nicht. Kein Blatt bewegte sich. Alles war unheimlich still und ruhig. Es war, als würde die ganze Welt den Atem anhalten und ich wäre das einzige lebende, atmende und sich bewegende Wesen auf der Erde. Obwohl es Sommer war, wurde es plötzlich sehr kalt. Mein Atem dampfte in der kalten Luft und das Gras unter meinen Füßen färbte sich weiß von Raureif. Raureif im August!


  So rannte ich zu Jacks Hof, und das einzige Geräusch, das mich begleitete, war das meiner Stiefel, die ihr rhythmisches Stakkato auf den immer härter werdenden Boden klopften.


  Ich schien eine Ewigkeit zu laufen, doch schließlich erkannte ich den Henkershügel vor mir. Dahinter lag der Hof. Gleich darauf lief ich zu den Bäumen hinauf, die oben auf dem Hügel standen. Ich war jetzt so nahe, so dicht an der Zuflucht, die meine Mutter vorbereitet hatte. Doch der Mond war rot - so rot und tauchte alles in sein grelles, bedrohliches Licht. Und die Gehenkten waren da. Die Gespenster. Die Reste derjenigen, die vor langer Zeit in einem Bürgerkrieg gestorben waren, der das Land geteilt hatte, Familien zerrissen und Bruder gegen Bruder hatte kämpfen lassen.


  Ich hatte die Gespenster schon früher gesehen. Der Spook hatte mich gleich in den ersten Minuten meiner Lehre mit ihnen konfrontiert, als wir den Hof meines Vaters verlassen hatten. Als kleiner Junge hatte ich sie von meinem Zimmer aus gehört. Sie waren eine Tatsache. Sie ängstigten die Hofhunde, die sich nicht auf die darunterliegenden Weiden trauten. Doch selbst als ich ihnen mit dem Spook gegenübergetreten war, waren sie nie so lebendig, so real gewesen. Sie ächzten und keuchten und drehten sich langsam an den knarrenden Ästen. Anklagend schienen ihre Augen mich anzublicken, schienen zu sagen, dass das irgendwie meine Schuld war, dass sie meinetwegen dort hängen mussten.


  Aber es waren nur Geisterbilder, sagte ich mir und dachte an eine der ersten Lektionen, die mir der Spook erteilt hatte. Es waren keine Geister, keine fühlenden zurückgelassenen Seelen, die an den Ort ihres Todes gebannt waren. Es waren nur Bruchstücke, Erinnerungen, die zurückgeblieben waren, während die Seelen weitergegangen waren - hoffentlich an einen besseren Ort. Dennoch starrten sie mich an und ihr Blick ließ mich bis ins Mark erschauern. Da ertönte plötzlich ein bedrohliches Geräusch: Jemand rannte den Hügel hinauf auf mich zu, die Schritte hallten auf dem harten, gefrorenen Boden!


  Grimalkin, die Mörderhexe, war hinter mir her und machte sich bereit, mich zu töten.


  Kapitel 24

  Verzweiflung


  Die Hexe jagte mich durch den dunklen Wald und kam mir mit jeder Sekunde immer näher.


  Ich rannte, so schnell ich konnte, schlug verzwweifelt Haken, während mir die Zweige ins Gesicht peitschten. Zweimal duckte ich mich, als mir kalte tote Finger über die Stirn strichen. Gespensterfinger. Die Finger der Gehenkten.


  Gespenster waren meist Trugbilder - Bilder ohne Substanz. Doch die Angst verlieh ihnen Kraft und Masse und ich hatte Todesangst. Angst vor der Mörderin, Angst vor dem Tod, der mich durch den Wald jagte. Und meine Angst nährte die Dunkelheit noch.


  Ich war müde und meine Kräfte verließen mich, doch ich hetzte immer schneller und schneller zum Gipfel des Henkershügels empor. Als ich ihn erreicht hatte, glomm wieder ein schwacher Funke von Hoffnung in mir auf. Bergab würde es schneller gehen. Jenseits der Bäume lag der Zaun, der die Nordweide des Hofes eingrenzte. Wenn ich über den Zaun geklettert war, dann war es nur noch eine halbe Meile zum Hofgebäude und zur Hintertür des Hauses. Dann die Treppe hinauf. Den Schlüssel ins Schloss der Tür zu Mamas Raum stecken und umdrehen. Hineingehen. Hinter mir abschließen. Dann wäre ich in Sicherheit! Aber blieb mir genug Zeit dafür?


  Grimalkin konnte mich zurückziehen, wenn ich über den Zaun kletterte. Sie konnte mich einholen, wenn ich über die Weide lief. Oder auf dem Hinterhof. Dann musste ich die Tür aufschließen. Meine Finger würden zittern, wenn ich versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, während sie hinter mir die Treppe hinaufstürmte.


  Würde ich überhaupt bis zum Zaun kommen? Sie kam mir näher. Immer näher. Ich konnte hören, wie ihre Schritte den Hang hinabhämmerten. Dreh dich um und kämpfe, sagte mir eine innere Stimme. Es ist besser, sich ihr jetzt zu stellen, als von hinten niedergestreckt zu werden. Doch welche Chance hatte ich gegen eine ausgebildete und erfahrene Mörderin? Welche Hoffnung bestand im Kampf gegen die Stärke und Schnelligkeit von jemandem, dessen Talent Mord war?


  Mit der rechten Hand hielt ich den Stab des Spooks, in der linken die Silberkette, die wurfbereit um mein Handgelenk gewickelt war. Ich rannte weiter, während der Blutmond sein unruhiges Licht durch das Blätterdach der Bäume zu meiner Linken warf. Fast hatte ich den Rand des Waldes auf dem Henkershügel erreicht, doch die Mörderhexe war mir dicht auf den Fersen. Neben dem Geräusch ihrer Schritte konnte ich auch jetzt ihren keuchenden Atem hören.


  Als ich auf die letzten Bäume zulief und den Zaun direkt vor mir sah, rannte die Hexe von rechts auf mich zu, in jeder Hand einen Dolch, dessen lange Klinge im roten Mondlicht glitzerte. Ich stolperte nach links und ließ die Kette knallen, um sie ihr entgegenzuschleudern. Doch all meine Übungen waren umsonst gewesen. Ich war müde, verängstigt und am Rand der Verzweiflung. Die Kette fiel nutzlos ins Gras. Also drehte ich mich schließlich erschöpft um, um mich der Hexe zu stellen.


  Es war vorbei, das wusste ich. Ich hatte nur noch den Stab des Spooks und kaum mehr die Kraft, ihn zu heben. Mein Herz pochte wild, ich keuchte und die Welt um mich herum schien sich im Kreis zu drehen.


  Jetzt sah ich Grimalkin zum ersten Male. Sie trug einen kurzen schwarzen Kittel, der in der Taille gegürtet war, doch ihr Rock war geteilt und fest an jeden Oberschenkel gebunden, damit sie besser laufen konnte. Ihr Körper war von kreuz und quer laufenden schmalen Lederbändern überzogen, an denen Scheiden für verschiedene Waffen befestigt waren: Messer unterschiedlicher Längen, scharfe Haken und kleine Instrumente wie Scheren ...


  Plötzlich fiel mir ein, was der Spook gesagt hatte, als wir kurz nach unserer Ankunft in Pendle ihr Zeichen in einen Baum geritzt vorgefunden hatten. Es waren scharfe Scheren, mit denen sie Fleisch und Knochen zerschnitt. Um den Hals der Hexe hing eine Kette aus Knochen. Einige davon erkannte ich als menschliche Knochen von Fingern und Zehen. An ihren Ohren hingen Daumenknochen, Trophäen von den Leuten, die sie getötet hatte.


  Sie war mächtig und auf eine merkwürdige Weise auch schön, und sie anzusehen ließ mir die Zähne klappern. Ihre Lippen waren schwarz angemalt, und als sie den Mund zur Imitation eines Lächelns öffnete, sah ich, dass ihre Zähne nadelspitz angefeilt waren. Ich erinnerte mich an Tibbs Worte ...


  Ich blickte ins Maul des Todes.


  »Du bist eine Enttäuschung«, erklärte Grimalkin, lehnte sich an den Stamm des letzten Baumes und ließ die Dolche sinken, sodass sich die Klingen vor ihren Knien überkreuzten. »So viel habe ich schon von dir gehört, dass ich von dir trotz deiner Jugend mehr erwartet habe. Jetzt sehe ich, dass du nur ein kleiner Junge bist und kaum meiner Fähigkeiten wert. Schade, dass ich nicht warten kann, bis du ein Mann bist.«


  »Dann lass mich doch bitte gehen«, flehte ich, da ich etwas Hoffnung aus ihren Worten schöpfte. »Man hat mir gesagt, dass du es lieber hast, wenn dein Opfer es dir schwer macht. Also warum wartest du nicht einfach? Wenn ich älter bin, werden wir uns wieder treffen. Dann bin ich in der Lage, gegen dich zu kämpfen. Lass mich leben!«


  »Ich muss tun, was getan werden muss«, sagte sie kopfschüttelnd und mit ehrlichem Bedauern. »Ich wünschte, es wäre anders, aber ...«


  Sie zuckte die Achseln und ließ die Klinge aus ihrer rechten Hand fallen, die sich neben ihrem Fuß in den Boden bohrte. Dann streckte sie den rechten Arm weit aus, als ob sie mich umarmen wollte. »Komm her, mein Kind. Leg den Kopf an meine Brust und schließ die Augen. Ich mache es ganz schnell. Ein kurzer Moment des Schmerzes - kaum mehr als der Kuss einer Mutter an deiner Kehle dann sind deine Kämpfe in diesem Leben vorüber. Vertrau mir. Ich werde dir endlich Frieden schenken ...«


  Ich nickte, senkte den Blick und trat mit klopfendem Herzen auf sie zu. Beim zweiten Schritt auf ihre wartenden Arme zu flössen mir plötzlich Tränen über die Wangen und ich hörte sie tief aufseufzen. Doch bei diesem Schritt warf ich den Stab des Spooks von meiner rechten in die linke Hand und mit aller Kraft, die ich noch aufbringen konnte, stieß ich zu, sodass die Klinge durch ihre linke Schulter drang und sie an den Baumstamm nagelte.


  Sie gab keinen Laut von sich. Der Schmerz musste schrecklich sein, aber sie presste nur die Lippen aufeinander. Ich ließ den Stab los, der noch im Holz zitterte, und wandte mich dann zur Flucht. Die Klinge war tief in den Baum eingedrungen und der Stab war aus Eschenholz. Es würde schmerzhaft und schwierig für sie werden, sich zu befreien. Jetzt hatte ich die Chance, die Sicherheit von Mamas Zimmer zu erreichen.


  Bereits nach zwei Schritten ließ mich etwas aufschrecken und mich zu ihr umdrehen. Sie hatte das Messer aus ihrer linken Hand genommen und warf es mit erstaunlicher Kraft und Schnelligkeit in Richtung meines Kopfes.


  Ich sah, wie es auf mich zuwirbelte, die Klinge blinkte im roten Mondlicht. Sich der Länge nach überschlagend, kam es auf mich zu. Ich hätte versuchen können, mich zu ducken oder auszuweichen, aber weder das eine noch das andere hätte mich vor der Geschwindigkeit und der Kraft des Wurfs retten können.


  Ich reagierte rein instinktiv, denn ich hatte keine Zeit zum Überlegen. Ich traf keine Entscheidung, ein anderer Teil von mir übernahm die Kontrolle. Ich konzentrierte mich nur, lenkte meine ganze Aufmerksamkeit auf die kreiselnde Klinge, bis sie langsamer zu werden schien.


  Ich pflückte sie einfach aus der Luft. Meine Finger schlossen sich um den hölzernen Griff. Dann warf ich das Messer ins Gras. Einen Augenblick später kletterte ich über den Zaun und rannte über das Feld zum Hof.


  Dort war es immer noch still und ruhig. Die Tiere wurden von unserem Nachbarn, Mr. Wilkinson, versorgt, daher war das an sich nicht beunruhigend. Es war nur so, dass ich selbst sehr nervös war. Plötzlich kam mir ein sehr beängstigender Gedanke.


  Was war, wenn der Teufel bereits dort war? Vielleicht lauerte er ja irgendwo im dunklen Haus? Hatte er sich in einem der unteren Zimmer versteckt, um mir die Treppe hinauf zu folgen und mich anzuspringen, wenn ich die Tür zum Raum meiner Mutter aufschloss?


  Ich schob den Gedanken beiseite, rannte an der niedergebrannten Scheune vorbei und über den Innenhof zum Haus. Ich warf einen Blick auf die Wand, die eigentlich dicht mit den roten Rosen meiner Mutter hätte überwachsen sein sollen. Doch sie waren verwelkt, hingen schwarz und trocken an ihren Stängeln. Und sie saß nicht drinnen, um mich willkommen zu heißen. Kein Vater. Dies war einmal mein Zuhause gewesen, doch jetzt wirkte es eher wie ein Haus aus einem Albtraum.


  An der Hintertür hielt ich einen Moment inne, um zu lauschen. Stille. Also lief ich hinein und die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, bis ich vor Mamas Tür stand. Ich nahm die Schlüssel von meinem Hals und steckte den größten davon mit zitternden Fingern ins Schloss. Drinnen schloss ich die Tür hinter mir ab und lehnte mich schwer atmend mit dem Rücken dagegen. Ich sah mich in dem leeren Zimmer mit dem nackten Holzfußboden um. Die Luft war hier viel wärmer als draußen. Es herrschte die milde Temperatur einer Sommernacht. Ich war in Sicherheit. Oder etwa nicht?


  Konnte mich denn das Zimmer meiner Mutter vor dem Teufel selbst beschützen? Kaum hatte ich mir diese Frage gestellt, als mir einfiel, was meine Mutter mir einst gesagt hatte:


  Wenn du tapfer bist und deine Seele rein und gut, dann ist dieses Zimmer eine Zuflucht, eine Festung gegen die Dunkelheit...


  Nun, ich war so tapfer, wie es mir unter den gegebenen Umständen möglich war. Zugegebenermaßen hatte ich zwar Angst, aber wer hätte die nicht gehabt an meiner Stelle? Nein, es war die Sache mit der guten und reinen Seele, die mir ein bisschen Sorge bereitete. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich zum Schlechteren verändert hatte. Stück für Stück hatte mich die Notwendigkeit zu überleben dazu gebracht, die Werte zu verraten, nach denen ich erzogen worden war. Vater hatte mir beigebracht, mein Wort zu halten, doch ich hatte nicht einen Augenblick lang vorgehabt, mein Abkommen mit Mab einzuhalten. Zwar hatte ich einen guten Grund dafür gehabt, aber dennoch blieb die Tatsache bestehen, dass ich sie betrogen hatte. Das Merkwürdige daran war nur, dass Mab, eine Hexe, die der Dunkelheit angehörte, immer ihr Wort hielt.


  Und dann Grimalkin. Sie hatte ihren Ehrenkodex, doch ich hatte sie mit einer List besiegt, mit schlauer Heimtücke. War ich deshalb in Tränen ausgebrochen, als ich auf ihre tödliche Umarmung zutrat? Diese Tränen hatten auch mich völlig überrascht. Meine Gefühle hatten mich überwältigt, sodass ich sie nicht zurückhalten konnte. Wahrscheinlich hatten sie Grimalkin noch sorgloser gemacht: Sie hatte offenbar angenommen, dass ich aus Angst weinte.


  Waren es nicht vielmehr Tränen der Scham gewesen? Tränen, die ich weinte, weil ich dem, was mein Vater von mir erwartete, so wenig gerecht wurde? Wenn meine Seele nicht länger rein und gut war, dann würde mich das Zimmer vielleicht nicht mehr schützen können und meine Lügen hatten den Zeitpunkt meiner Niederlage lediglich hinausgezögert.


  Ich trat zum Fenster. Es ging zum Innenhof hinaus und im Licht des Blutmondes sah ich die rußgeschwärzten Fundamente der Scheune, die leeren Schweine- und Kuhställe und die Nordweide, die bis zum Fuß des Henkershügels reichte. Nichts rührte sich.


  Mit wachsender Nervosität wandte ich mich wieder dem Zimmer zu. Würde ich den Teufel ankommen sehen? Und wenn ja, welche Gestalt würde er annehmen? Oder würde er einfach aus dem Nichts erscheinen? Kaum war mir dieser beunruhigende Gedanke gekommen, als ich draußen furchterregenden Lärm hörte - lautes Krachen und Knallen erklang und Schläge gegen die Wand das ganze Haus begann zu beben. War das der Teufel? Wollte er ins Haus eindringen, durch die Wände brechen?


  Auf jeden Fall hörte es sich so an, als ob etwas durch die Mauern dringen wollte. Dann erklangen von oben rhythmische Schläge. Etwas Schweres schlug aufs Dach, und ich konnte hören, wie die Dachziegel in den Hof fielen. Ich hörte auch ein tiefes Brüllen und Schnauben wie von einem zornigen Stier. Doch als ich wieder zum Fenster eilte, war nichts zu sehen, überhaupt nichts.


  Die Geräusche hörten so plötzlich auf, wie sie begonnen hatten, und in der darauffolgenden tiefen Stille schien das ganze Haus den Atem anzuhalten. Dann erklangen neue Geräusche, diesmal aus dem Inneren des Hauses. Das Klirren von Tassen und Tellern, das Scheppern von Besteck auf dem Fußboden. Jemand warf das Geschirr auf den Boden und leerte die Küchenschubladen aus. Einen Moment später hörte auch das auf, bis die kurze Stille von einem neuen Geräusch unterbrochen wurde - dem eines Schaukelstuhls. Deutlich konnte ich das rhythmische Knarren der Kufen auf dem Steinfußboden hören.


  Zuerst tat mein Herz einen Sprung. Dieses Geräusch hatte ich als Kind so oft gehört: das vertraute Geräusch, wenn meine Mutter sich in ihrem Schaukelstuhl wiegte. Sie war zurück! Sie war gekommen, um mich zu retten, und jetzt würde alles gut werden!


  Ich hätte mehr Vertrauen haben sollen. Meine Mutter würde mich so etwas Schrecklichem nicht allein gegenübertreten lassen. Ich griff nach dem Schlüssel und wollte schon die Tür aufschließen, um nach unten zu gehen. Doch gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich daran, dass Mamas Schaukelstuhl von den Hexen, die das Haus überfallen hatten, zerschlagen worden war. Auch das Geschirr war bereits zerbrochen gewesen, Messer und Gabeln lagen auf dem Boden verstreut. Was ich gehört hatte, waren nur nachgeahmte Geräusche gewesen, um mich aus dem sicheren Zimmer zu locken.


  Das düstere Schaukeln wurde leiser und hörte dann ganz auf. Das nächste Geräusch erklang viel näher. Irgendetwas stieg die Treppe hinauf. Es war nicht das Geräusch schwerer Stiefel, es klang eher wie ein großes Tier. Ich konnte den keuchenden Atem hören, das Tappen schwerer Pfoten und dann ein tiefes, zorniges Knurren.


  Einen Moment später kratzten Krallen unten an der Tür. Zuerst nur neugierig und halbherzig, wie ein Hofhund es tun würde, den ein leckerer Geruch angelockt hatte und der wusste, wo sein eigentlicher Platz war, und versuchte, in die verbotene Küche einzudringen, ohne allzu viel Schaden anzurichten. Doch dann wurde das Kratzen schneller und hektischer, als ob das Holz in Stücke gerissen würde.


  Ich hatte das Gefühl, dass da etwas Riesiges war, viel größer als ein Hund. Plötzlich stieg mir der Gestank von Tod und Verwesung in die Nase, und erschrocken zog ich mich von der Tür zurück, als etwas schwer dagegen schlug. Die Tür begann zu ächzen und sich zu wölben, als ob ein großes Gewicht dagegenpresste. Einen Augenblick lang dachte ich schon, sie würde nachgeben und auffliegen, doch dann ließ der Druck nach und ich konnte nur noch den keuchenden Atem hören.


  Dann verschwand auch das, und ich gewann langsam mehr Vertrauen in den Raum und das, was meine Mutter getan hatte, um mich zu schützen. Allmählich begann ich zu glauben, dass ich in Sicherheit war und dass nicht einmal der Teufel selbst mich hier erreichen konnte. Langsam wich meine Furcht und machte einer tiefen Müdigkeit Platz.


  Ich war völlig erschöpft und konnte kaum noch die Augen offen halten, daher streckte ich mich auf dem harten Holzfußboden aus. Es war zwar unbequem, aber ich schlief fast sofort tief und fest ein. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich geschlafen hatte, doch als ich aufwachte, hatte sich nichts verändert. Ich ging zum Fenster, wo sich mir derselbe trübe Anblick bot. Nichts rührte sich. Es war eine albtraumhafte Szene von Zeitlosigkeit. Doch dann sah ich, dass das nicht ganz richtig war. Eine Sache hatte sich verändert. Der Boden war noch weißer geworden, der Frost lag in einer noch dickeren Schicht über allem. Würde der Blutmond je untergehen? Würde jemals die Sonne wieder scheinen?


  Im Raum herrschte immer noch das milde Klima einer Sommernacht auf dem Land, doch langsam bildeten sich vor meinen Augen Eisblumen am Fenster, bis es weiß und undurchsichtig wurde.


  Ich legte die Hand an die Scheibe. Die Luft um mich herum war mild, doch die Kälte des Fensters biss mir sofort in die Haut. Ich hauchte heftig aufs Glas, bis sich ein kleines Loch bildete, durch das ich einen Blick auf die trübe Außenwelt werfen konnte.


  War ich in einer Art Hölle gefangen? Hatte die Ankunft des Teufels mehr Schaden angerichtet, als selbst der Spook geahnt hatte, und ein zeitloses frostiges Reich geschaffen, in dem er für immer herrschen würde? Würde es jemals sicher genug sein, das Zimmer zu verlassen?


  Ich fühlte mich niedergeschlagen und müde, und mein Mund war wie ausgetrocknet, denn ich hatte kein Wasser mitgenommen. Was für ein Narr war ich gewesen! Ich hätte daran denken und mich besser vorbereiten sollen. Wenn ich längere Zeit in Mamas Zuflucht verbringen musste, dann brauchte ich Wasser und Nahrung. Aber es war alles so schnell gegangen. Seit ich mit dem Spook nach Pendle gekommen war, hatte eine Bedrohung die andere gejagt, eine Gefahr die andere. Da hatte ich einfach keine Gelegenheit dazu gehabt.


  Eine Weile lief ich auf und ab, vor und zurück, von Wand zu Wand. Etwas anderes, als herumzustapfen, konnte ich nicht tun. Dabei bekam ich schließlich schreckliche Kopfschmerzen. So etwas war für mich ungewöhnlich, aber diese Schmerzen waren wirklich schlimm.


  Es war, als ob ein großes Gewicht auf meinem Kopf lastete, und es pochte mit jedem panischen Herzschlag immer schmerzhafter.


  Wie lange konnte ich das aushalten? Selbst wenn tatsächlich Zeit verging, war das mit nichts vergleichbar, was ich je zuvor erlebt hatte. Und so machte sich ein neuer finsterer Gedanke in meinem Kopf breit ...


  Meine Mutter hatte zwar den Raum gesichert, sodass der Teufel nicht eindringen konnte. Aber das konnte nicht verhindern, was er draußen anrichten mochte. Er hatte die Welt verändert - zumindest die Welt, die ich von meinem Fenster aus sehen konnte. Alles außerhalb des Zimmers, der Hof, das Haus, die Bäume, Menschen und Tiere - befanden sich in seinem Griff. Würde ich den Raum je wieder verlassen können? Vielleicht würde die Welt da draußen ja erst wieder normal werden, wenn ich hinausging?


  Düstere Gedanken kamen mir, auch wenn ich mich bemühte, sie zurückzudrängen. Was nutzte das alles? Wir wurden geboren, lebten ein paar Jahre, wurden alt und starben dann. Alle Menschen hier im Land und in der weiten Welt lebten ihr kurzes Leben, bevor sie sich im Grab zur Ruhe legten. Wozu das alles? Mein Vater war tot. Er hatte sein ganzes Leben lang hart gearbeitet, und doch hatte seine Lebensreise nur ein einziges Ziel gehabt: das Grab. Dorthin gelangten wir alle. Ins Grab. In die Erde, um von den Würmern gefressen zu werden. Vor mir war der arme Billy Bradley der Lehrling des Spooks gewesen. Ein Boggart hatte ihm die Finger abgebissen und er war am Schock und durch den Blutverlust gestorben. Und wo war er jetzt? In einem Grab. Nicht einmal auf einem Friedhof. Er war außerhalb begraben worden, weil die Kirche der Meinung war, dass er nicht besser war als eine bösartige Hexe. Das würde auch mein Schicksal sein. Ein Grab in ungeheiligtem Boden.


  Der arme Pater Stocks war noch nicht einmal beerdigt worden. Er lag tot auf dem Bett in Read Hall, wo sein Körper auf den Laken verweste. Sein ganzes Leben lang hatte er sich darum bemüht, das Richtige zu tun, genau wie mein Vater. Vielleicht war es besser, es hinter mich zu bringen. Ich sollte hinausgehen. Wenn ich erst tot war, war alles zu Ende. Dann müsste ich mir um nichts mehr Sorgen machen. Keine Qualen, keine Kopfschmerzen mehr.


  Alles war besser, als in diesem Zimmer eingesperrt zu bleiben, bis ich verhungerte oder verdurstete. Es war besser, jetzt gleich hinauszugehen und es hinter mich zu bringen ...


  Schon ging ich auf die Tür zu und griff nach dem Schlüssel, als ich eine plötzliche Kälte verspürte. Es war eine Warnung: Etwas, was nicht von dieser Welt war, befand sich ganz in der Nähe. In der Ecke, die am weitesten von Tür und Fenster entfernt war, begann sich eine glänzende Lichtsäule zu bilden.


  Ich wich zurück. War es ein Geist oder etwas aus der Dunkelheit? Ich sah, wie sich Stiefel materialisierten und dann eine schwarze Soutane. Das war ein Priester! Schnell bildete sich ein Kopf, der mich unsicher ansah. Es war der Geist von Pater Stocks!


  Oder etwa nicht? Mir waren schon Wesen begegnet, die ihre Gestalt verändern konnten. War das vielleicht der Teufel, der die Gestalt von Pater Stocks annahm, um mich in die Irre zu führen? Ich bemühte mich, gleichmäßig zu atmen. Meine Mutter hatte gesagt, dass hier nichts Böses eindringen konnte. Daran musste ich glauben. Es war alles, was mir noch geblieben war. Was auch immer diese Erscheinung also war, sie musste gut sein und nicht böse.


  »Pater, es tut mir leid!«, rief ich. »Es tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig zurückgekommen bin, um Sie zu retten. Ich habe mein Bestes gegeben und war zurück, bevor es dunkel wurde, aber da war es schon zu spät ...«


  Pater Stocks nickte traurig. »Du hast getan, was du konntest, Tom. Alles, was irgendwie möglich war. Aber jetzt bin ich verloren und habe Angst. Eine Ewigkeit bin ich scheinbar durch einen grauen Nebel gewandert. Einmal habe ich gedacht, ich sähe einen schwachen Lichtschimmer vor mir, doch dann verblasste er und erstarb. Und ich habe Stimmen gehört. Die Stimmen von Kindern, die meinen Namen riefen. Oh Tom! Ich glaube, es waren die Stimmen der Kinder, die ich nie gehabt habe, meine ungeborenen Kinder haben mich gerufen. Ich hätte ein Vater sein sollen, Tom. Kein Priester. Und jetzt ist es zu spät.«


  »Aber warum sind Sie hier, Pater? Warum suchen Sie mich hier auf? Wollen Sie mir helfen?«


  Der Geist schüttelte traurig den Kopf und blickte sich verwirrt um. »Ich bin einfach hier aufgetaucht, Tom, das ist alles. Es war nicht meine Absicht, hierherzukommen. Vielleicht hat mich jemand geschickt. Aber das weiß ich nicht.«


  »Sie haben ein gutes Leben geführt, Pater«, sagte ich und ging auf ihn zu. Er begann, mir leidzutun. »Für viele Menschen haben Sie etwas bewirkt und die Dunkelheit bekämpft. Mehr konnten Sie doch nicht tun. Also gehen Sie einfach zurück. Gehen Sie, kümmern Sie sich um sich selbst und vergessen Sie mich! Lassen Sie mich allein, gehen Sie zurück und suchen Sie nach dem Licht.«


  »Das kann ich nicht, Tom. Ich weiß nicht, wie. Ich habe versucht zu beten, aber in meinem Kopf herrschen Finsternis und Verzweiflung. Ich habe versucht, die Dunkelheit zu bekämpfen, aber es ist mir nicht gut gelungen. Ich hätte Wurmalde schon vor langer Zeit durchschauen müssen. Ich habe zugelassen, dass sie mich mit Blendung und Faszination behext. Nowell ist es ebenso ergangen. Aber ich hätte es besser wissen müssen. Ich habe als Priester versagt und meine Ausbildung zum Spook hat mir nichts genutzt. Mein Leben war völlig umsonst. Es war alles vergebens!«


  Über die Sorgen des Paters vergaß ich meine eigenen Ängste. Er litt und ich musste ihm helfen. Ich erinnerte mich, wie der Spook normalerweise mit gequälten Seelen umging, die nicht weitergehen konnten. Wenn es nicht half, ihnen gut zuzureden, dann bat er sie, auf ihr eigenes Leben zurückzublicken und sich auf eine glückliche Erinnerung zu konzentrieren, eine Erinnerung, die sie normalerweise von den Fesseln befreite, die sie an diese Welt ketteten.


  »Hören Sie mir zu, Pater. Sie waren einst nicht nur Priester, sondern auch ein Spook. Erinnern Sie sich an das, was John Gregory Ihnen beigebracht hat. Sie müssen nur an ein glückliches Erlebnis denken und sich darauf konzentrieren! Denken Sie nach! Denken Sie sorgfältig nach! Konzentrieren Sie sich! Was war der glücklichste Augenblick in Ihrem Leben?«


  Das besorgte Gesicht des Priesters leuchtete auf und verschwand fast völlig, doch dann wurde es wieder scharf und er blickte sehr nachdenklich drein.


  »Eines Morgens bin ich aufgewacht und habe mich umgesehen. Ich lag auf dem Bett, die Sonne schien durchs Fenster und Staubflocken tanzten im Sonnenlicht wie tausend glitzernde Engelchen. Einen Augenblick lang konnte ich mich an nichts erinnern. Ich wusste nicht, wer ich war, ich wusste nicht, wo ich war. Nicht einmal meinen eigenen Namen wusste ich mehr. Ich hatte keine Sorgen, keine Ängste. Ich war nur ein Flecken Bewusstsein. Es war, als sei ich frei von allen Bürden des Lebens, frei von allem, was ich gewesen war oder getan hatte. Ich war niemand und jedermann zugleich. Und ich war glücklich und zufrieden.«


  »Und genau das sind Sie doch auch jetzt«, sagte ich, indem ich den Gedanken aufgriff, den er geäußert hatte. »Sie sind niemand und jedermann. Und Sie haben das Licht bereits gefunden ...«


  Erstaunt öffnete Pater Stocks den Mund; dann breitete sich langsam ein Lächeln auf seinen Zügen aus, ein verständnisvolles und freudiges Lächeln. Allmählich verblasste sein Geist, und auch ich lächelte, zum ersten Mal seit langer Zeit. Gerade hatte ich meinen ersten Geist zum Licht geschickt.


  Und überhaupt, das Licht! Plötzlich erstrahlte Mamas Zimmer hell! Als Pater Stocks verschwand, fiel ein heller Sonnenstrahl durch das Fenster, und auch in diesem tanzten Staubflocken, wie der tote Priester es eben beschrieben hatte.


  Ich holte tief Luft. Mir schien, dass ich sehr niedergeschlagen gewesen war. Der Teufel hatte zwar nicht ins Zimmer eindringen können, aber er hatte scheinbar meinen Geist erreicht, sodass ich verzweifelte, die Tür öffnen und zu ihm hinausgehen wollte. Der Geist von Pater Stocks war gerade noch rechtzeitig erschienen, damit ich meinen Schmerz vergaß. Meine Prüfung war vorüber. Instinktiv wusste ich, dass es endlich sicher war, den Raum zu verlassen.


  Ich ging zum Fenster hinüber. Der Blutmond war verschwunden. Der Albtraum war vorbei. Plötzlich kehrte auch mein Gefühl für die Zeit wieder. Seit der Teufel das Portal durchschritten hatte, mussten zwei Tage vergangen sein, also musste heute der dritte August sein. Heute hatte ich Geburtstag. Ich war vierzehn.


  Der Himmel war blau, das Gras grün und nirgendwo war mehr eine Spur von Frost zu erkennen. Es war alles nur ein Trick gewesen, um mich aus dem Zimmer ins sichere Verderben zu locken.


  Dann sah ich, wie zwei Menschen nebeneinander den Henkershügel zum Hof hinunterkamen. Einer von ihnen hinkte und selbst auf die Entfernung erkannte ich sie: Es waren der Spook und Alice. Mein Meister trug zwei Taschen und einen Stab. Doch dann bemerkte ich, dass sich auf dem Hügel über ihnen etwas verändert hatte.


  Ein dunkler, senkrechter Schatten lag wie eine Narbe über dem Wald.


  Kapitel 25

  Eine neue Ordnung


  Ich schloss die Tür auf, trat aus dem Haus und sah mich am Ort der Verwüstung um. Der Schornstein auf dem Dach war umgestürzt und die meisten Fensterscheiben waren eingeschlagen. Im Hof lagen Dachziegel herum, die Zaunpfosten waren ausgerissen und die Rosen meiner Mutter von der Wand gerissen. Wahrscheinlich hatte der Teufel das getan aus Unmut darüber, dass er nicht in das Zimmer eindringen konnte.


  Doch das waren längst nicht alle Zerstörungen. Als ich zum Henkershügel hinaufsah, erkannte ich, was die dunkle Narbe zu bedeuten hatte. Durch den Wald war eine breite Schneise geschlagen worden, die Bäume lagen an der Seite. Scheinbar hatte der Teufel sie bei seinem Angriff auf das Haus gefällt, so als ob er einfach mit der Sense durch das Gras gefahren war. Von welcher Kraft und Macht zeugte das! Und dennoch hatte ihm das Zimmer meiner Mutter standgehalten.


  Doch jetzt war es vorbei. Es war ruhig und die Vögel sangen. Ich lief über den Hof auf den Henkershügel zu und traf den Spook und Alice am offenen Tor der Nordweide. Alice humpelte auf mich zu und umarmte mich heftig.


  »Oh Tom, ich bin ja so froh, dich zu sehen! Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, dass du das überlebt hast..


  »Es tut mir leid, dass wir nicht mehr tun konnten, Junge«, sagte der Spook. »Von dem Moment an, als du zum Hof gelaufen bist, warst du auf dich allein gestellt, und niemand hätte mehr etwas für dich tun können. Wir haben hier vom Hügel aus zugesehen, aber es war zu gefährlich, noch näher heranzugehen. Als wir hier ankamen, hatte der Teufel eine dunkle Wolke geschaffen, die sich über das Haus und den Hof gelegt hatte und sie unserem Blick entzog. Wir konnten hören, wie er getobt und gewütet hat. Es fiel uns schwer, uns fernzuhalten und nicht eingreifen zu können, aber ich habe deiner Mutter vertraut und gehofft, dass das, was sie mit diesem Raum gemacht hat, ausreichte, um dich zu beschützen. Und offenbar war dieses Vertrauen gut begründet.«


  »Aber jetzt ist er frei in dieser Welt, nicht wahr?«, fragte ich in der Hoffnung, dass der Spook mir widersprechen würde.


  Doch der machte meine letzte Hoffnung mit einem grimmigen Nicken zunichte. »Ja, er ist wohl hier. Man kann es spüren. Es hat sich etwas verändert. Es ist wie der erste Frost im Herbst. Eine Vorahnung des Winters. Es hat eine neue Ordnung der Dinge begonnen. Wie Pater Stocks einst gesagt hat, ist der Teufel die personifizierte Dunkelheit, aber Wurmalde und die Hexen konnten nur zwei Tage über ihn verfügen. Sie haben ihn dir nachgejagt, aber das ist jetzt vorbei, und jetzt verfolgt er seine eigenen Pläne. Er ist nicht länger ihrem Willen unterworfen und wird dich hoffentlich eine Weile vergessen. Doch nun ist niemand im Land mehr sicher. Die Macht der Dunkelheit wird noch schneller wachsen, und wir müssen unser ganzes Streben danach richten, sie im Zaum zu halten. Unser Geschäft war schon immer gefährlich, aber das, vor dem wir jetzt stehen, darüber mag man gar nicht nachdenken.«


  Ich wies auf die Narbe, die sich über den Wald auf dem Henkershügel zog. »Gibt es noch anderswo Schäden wie diesen?«, fragte ich.


  »Ja, Junge, so ist es, allerdings nur auf dem direkten Weg von Pendle hierher. Das Getreide ist zu Boden gedrückt worden und auch viele schöne Bäume und ein oder zwei Gebäude sind zerstört. Ohne Zweifel haben ein paar Leute ihr Leben verloren, aber als der Teufel erst einmal hier war, hat er sich darauf konzentriert, an dich heranzukommen, und so blieb dem Rest des Landes größerer Schaden erspart.«


  »Wir haben also versagt«, stellte ich traurig fest. »Eine Macht, die so etwas anrichten kann, ist zu stark, als dass sich ihr jemand stellen könnte. Wie groß ist er? Ist er eine Art Riese?«


  »Die alten Bücher sagen, dass er jede beliebige Gestalt annehmen und sich groß oder klein machen kann«, erwiderte der Spook. »Aber normalerweise sieht er aus wie ein ganz normaler Mann. Unscheinbar wie jemand, den man nicht zweimal ansehen würde. Und nicht immer bedient er sich brutaler Gewalt. Oftmals erreicht er seine Ziele durch List. Was davon wahr ist, wird sich mit der Zeit zeigen. Aber verlier nicht den Mut, Junge. Wo ein Wille ist, da ist auch immer ein Weg. Wir werden eines Tages Mittel finden, um mit ihm fertig zu werden. Wurmalde ist tot und ohne sie gehen sich die Hexenzirkel bald wieder gegenseitig an die Kehle. Und den Malkins haben wir einen mächtigen Schlag versetzt. Der Turm ist nicht länger in ihrer Hand. Die beiden Lamias scheinen ihn zu ihrem Heim gemacht zu haben. Das heißt, dass deine Truhen dort sicher sind, und wir haben eine noch bessere Ausgangsbasis, von der aus wir agieren können, wenn wir wieder nach Pendle gehen ...«


  »Wie? Gehen wir etwa gleich jetzt wieder dorthin zurück?«, fragte ich enttäuscht. Der Gedanke daran war mir fast unerträglich.


  »Nein, jetzt gehen wir erst einmal nach Chipenden zurück, um uns eine wohlverdiente Pause zu gönnen. Aber eines Tages werden wir zurückgehen müssen. Entweder nächstes Jahr oder das Jahr darauf Die Arbeit dort ist noch nicht getan. Und vor dir liegt ein Haufen harter Arbeit. Wenn du Grimalkin mit der Kette erwischt hättest, hättest du meinen Stab nicht benutzen müssen, nicht wahr?«


  Ich war zu müde, um zu widersprechen, daher nickte ich nur.


  »Immerhin bist du mit dem Leben davongekommen, Junge, was unter den gegebenen Umständen nicht so einfach war. Als ich zu dem Baum kam, der ganz am Rand der Schneise steht, die der Teufel geschlagen hat, hatte sie sich längst selbst befreit und war fort, aber ihr Blut klebte noch daran. Sie hatte meinen Stab weggeworfen und hätte die Kette nicht berühren können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Die ist also wieder sicher in deiner Tasche verwahrt. Aber damit hast du dir noch eine Feindin gemacht - ein Grund mehr, auf der Hut zu sein!«


  Um Grimalkin sorgte ich mich im Moment wenig. Eines Tages würde ich mich ihr wieder stellen müssen, aber erst, wenn ich etwas älter war und eine wirkliche zufriedenstellende Herausforderung für sie darstellte. Doch der Gedanke an etwas so Mächtiges wie den Teufel machte mir Angst. Ich sorgte mich ernsthaft um die Zukunft - um meine eigene und die des ganzen Landes.


  »Als ich in Mamas Zimmer war, hat mich der Geist von Pater Stocks besucht«, erzählte ich dem Spook. »Wir haben uns unterhalten und ich konnte ihn zum Licht schicken.«


  »Das hast du gut gemacht, Junge. Pater Stocks wird dem ganzen Land fehlen und ich habe einen guten Freund verloren. Du kannst stolz darauf sein, ihn ins Licht geschickt zu haben. Es gibt in unserem Geschäft ein paar Dinge, die uns große Befriedigung verschaffen können, und den unruhigen Toten Frieden zu verschaffen ist eines davon.«


  »Geht es James und Jack gut?«, fragte ich.


  »Soweit wir wissen, ja«, entgegnete der Spook. »Wir sind zuerst mit den Dorfbewohnern nach Downham zurückgegangen und haben ihnen geholfen, ihre Verwundeten nach Hause zu bringen. Dann haben wir unsere Taschen geholt und sind direkt hierhergekommen, während James zum Malkin-Turm gegangen ist. Er wollte Jack und seine Familie hierherbringen - das heißt, wenn dein Bruder gesund genug ist, um zu reisen.«


  »Könnten wir drei denn nicht ein paar Tage hierbleiben, bis sie kommen?«, bat ich. »Wir könnten hier ein wenig Ordnung schaffen und es ihnen etwas leichter machen.«


  »Ich glaube, du hast recht, Junge. So machen wir es. Wir bleiben hier und räumen auf.«


  Und das taten wir auch. Wir packten alle drei mit an und beseitigten die Unordnung in den Zimmern. Aus dem Dorf ließen wir einen Glaser kommen, der die Scheiben reparierte. Ich kletterte aufs Dach und versuchte, den Schornstein zu richten. Schließlich schaffte ich es, ihn wenigstens so weit wiederherzustellen, dass der Rauch ungehindert abziehen konnte. Es würde zumindest reichen, bis wir einen Maurer besorgen konnten, der ihn richtig reparieren konnte. Nach ein paar Stunden harter Arbeit hatten wir alles sauber gemacht, und bei Einbruch der Nacht brannte, nachdem wir ein herzhaftes Mahl verzehrt hatten, ein gemütliches Feuer im Küchenherd.


  Natürlich würde es nie wieder so sein wie früher, aber wir mussten eben das Beste daraus machen. Ich fragte mich, ob Ellie tapfer genug war, den Rest ihres Lebens hier auf dem Hof zu verbringen. Vielleicht wollte sie mit ihrem Kind an einen Ort ziehen, der sicherer war. Schließlich wussten die Hexen, wo sie waren, und konnten eines Tages wiederkommen, um sich zu rächen. Ich wusste, dass viel davon abhing, wie gut sich Jack erholt hatte. Und wenn James hierblieb, um zu helfen, dann könnte das auch dazu beitragen, dass Ellie nicht den Mut verlor.


  Der Spook döste vor dem Feuer, während Alice und ich nach draußen gingen, uns auf die Treppe setzen und die Sterne betrachteten. Eine Weile lang sprachen wir nichts, bis ich schließlich das Schweigen brach.


  »Heute ist mein Geburtstag«, sagte ich Alice. »Ich bin jetzt vierzehn ...«


  »Dann bist du ja bald schon ein Mann«, meinte Alice mit einem spöttischen Lächeln. »Nur noch ein bisschen mickrig, was? Man sollte dich ein wenig herausfüttern. Du brauchst etwas mehr im Leib als diesen krümeligen alten Käse.«


  Ich lächelte zurück und musste plötzlich daran denken, was Tibb mir gesagt hatte, als Pater Stocks’ Blut von seinem Maul auf mein Hemd getropft war:


  Ich sehe ein Mädchen, das bald eine Frau wird. Das Mädchen, mit dem du dein Leben teilen wirst. Sie wird dich lieben, sie wird dich verraten und schließlich für dich sterben.


  Hatte er Mab gemeint? Sie hatte mich erschreckt, als sie gesagt hatte, dass sie mich liebt. Ich hatte sie verraten, aber auch sie hatte mich verraten, indem sie den Teufel heraufbeschwor, der mich jagen sollte. Oder meinte er Alice? Wenn ja, dann war die Prophezeiung schrecklich. Konnte es wirklich wahr sein? Ich wollte nicht darüber nachdenken und es schon gar nicht Alice erzählen, die ja schließlich daran glaubte, dass man die Zukunft vorhersagen konnte. Es war besser, nichts zu sagen, denn es würde sie nur unglücklich machen.


  Doch da war noch etwas, das mich ein wenig beunruhigte. Zuerst wollte ich darüber hinweggehen, doch in meinem Kopf drängte sich mir so beharrlich eine Frage auf, dass ich sie schließlich laut stellen musste.


  »Als ich bei Mab und ihren Schwestern war, ist etwas passiert, was mich an etwas denken ließ, was du einmal getan hast. Mab schien der Meinung zu sein, sie könne mich auf irgendeine Art und Weise besitzen - es bewirken, dass ich zu ihr gehöre. Aber als sie es versuchte, habe ich einen starken Schmerz in meinem linken Unterarm verspürt, an der Stelle, an der du mich mal mit den Fingernägeln gekratzt hast. Du hast damals gesagt, du hättest mir dein Zeichen auferlegt. Das beunruhigt mich, Alice. Wir markieren Kühe und Schafe, um unseren Besitzanspruch deutlich zu machen. Hast du das mit mir gemacht? Hast du dunkle Magie angewendet, um mich irgendwie zu kontrollieren?«


  Alice schwieg eine ganze Weile, dann stellte sie mir eine Frage: »Bevor der Schmerz kam, was hat Mab da genau getan?«


  »Sie hat mich geküsst ...«


  »Und warum hast du das zugelassen?«, fragte Alice scharf.


  »Mir blieb kaum etwas anderes übrig«, erwiderte ich. »Mein Stab ist mir aus der Hand gefallen und ich konnte mich nicht rühren.«


  »Nur gut, dass ich dir mein Zeichen auferlegt habe. Sonst hättest du ganz ihr gehört. Du hättest ihr die Schlüssel gegeben, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«


  »Sie konnte mich also nicht besitzen, weil ich schon dein bin?«


  Alice nickte. »Das ist nun auch wieder nicht so schlimm, wie es bei dir klingt. Du solltest mir dankbar sein. Was ich getan habe, heißt nur, dass keine andere Hexe je auf diese Art und Weise Macht über dich haben kann. Es ist mein Zeichen, verstehst du. Meine Markierung. Es warnt sie. Abgesehen davon bedeutet es nicht viel. Nicht, wenn du nicht willst. Du musst nicht neben mir sitzen. Geh doch, wenn du willst. Willst du gehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich sitze ganz gerne hier neben dir.«


  »Und ich sitze auch gerne neben dir. Also sind wir beide glücklich. Was ist falsch daran?«


  »Nichts. Aber sag es lieber nicht dem Spook, sonst schickt er dich wieder weg.«


  Eine Weile schwiegen wir, doch dann nahm Alice plötzlich meine Hand. Ihre linke Hand hielt meine. Ich konnte nicht fassen, wie schön es war, einfach nur so dazusitzen und ihre Hand zu halten. Es war sogar noch besser als damals auf dem Weg nach Staumin.


  »Was wendest du gerade an?«, fragte ich. »Blendung oder Faszination?«


  »Beides«, behauptete sie mit einem schelmischen Lächeln.


  Nachwort


  Wieder habe ich das meiste aus dem Gedächtnis aufgeschrieben und mein Notizbuch nur gelegentlich zurate gezogen.


  Ich bin mit dem Spook und Alice zurück in Chipenden und es wird Herbst. Die Blätter beginnen zu fallen und die Nächte werden länger.


  Auf dem Hof läuft es gut. Jack kann wieder sprechen, und auch wenn er noch nicht wieder ganz der Alte ist, geht es ihm doch mit jedem Tag besser, und er wird sich wahrscheinlich vollständig erholen. James hat sein Versprechen gehalten und lebt jetzt bei ihnen. Er hat neben der neuen Scheune eine Schmiede errichtet und bekommt auch Arbeit. Nicht nur das - er will wirklich versuchen, Bier zu brauen und zu verkaufen, damit der Hof seinem alten Namen wieder alle Ehre macht.


  Aber ich weiß auch, dass Ellie nicht ganz glücklich ist. Sie hat Angst, dass die Hexen wiederkommen, aber mit Jack und James fühlt sie sich schon besser.


  Die Ankunft des Teufels bedeutet, dass alles viel gefährlicher geworden ist. Ein oder zwei Mal glaubte ich, Angst in den Augen des Spooks gesehen zu haben, als wir darüber sprachen. Es wird auf jeden Fall immer düsterer.


  Aus dem Süden kommen auch keine guten Nachrichten. Der Krieg scheint schlecht zu laufen, und es werden neue Rekruten als Ersatz für diejenigen gebraucht, die gefallen sind. Werber ziehen in Scharen durch das Land und zwingen junge Männer gegen ihren Willen zum Militärdienst. Der Spook ist besorgt, dass mir das auch geschehen könnte. Er sagt, dass er in diesem Fall seine Lehrlinge für gewöhnlich für etwa sechs Monate zu einem anderen Spook in die Lehre schickt - außerdem sehen sie so auch, wie ein anderer Meister arbeitet, und machen neue Erfahrungen. Also denkt er darüber nach, mich beim ersten Anzeichen von Gefahr zu Arkwright zu schicken, der jenseits von Caster arbeitet. Er glaubt nicht, dass die Werber so weit nach Norden kommen.


  Nur könnte dann Alice nicht mitkommen. Aber ich muss tun, was man mir sagt. Denn er ist der Spook und ich bin nur der Lehrling. Und alles, was er tut, geschieht nur zum Besten.


  Thomas J. Ward


  


  Das Tagebuch des Thomas J. Ward


  Zirkel und Clans


  Ein Zirkel besteht aus dreizehn Hexen, die sich versammeln, um schwarze Magie zu praktizieren.


  Größere Hexenfamilien nennt man einen Clan. Dazu gehören auch Männer, Frauen und Kinder, die keine direkte Hexerei ausüben.


  GESCHICHTE DES CLANS VON PENDLE


  Die drei wichtigsten Hexenclans in Pendle: Malkins, Deanes und Mouldheels.


  Die Malkins waren der erste Clan, der sich in Pendle niederließ. Älteste und mächtigste Gruppe. Der Turm gehörte einst einem Landbesitzer, doch die Malkins vertrieben ihn mit Flüchen, Gift und der Entführung seines ältesten Sohnes. Wurde dann Malkin-Turm genannt. Bauten an. Hauptsächlich nach unten. In den Erdhügeln östlich des Krähenwaldes befindet sich Erde aus den unteren Verliesen. Mörtel teilweise braun von menschlichem Blut und gemahlenen Knochen. Aber nicht alle Malkins wohnen im Turm. Die meisten im Dorf Goldshaw Booth.


  Die Deanes kamen später über das westliche Meer. Große Schlachten im Krähenwald. Viele vergrabene Knochen. Konnten den Malkin-Turm nicht einnehmen. Wohnen im Dorf Roughlee. Sehr stolz und leicht zu kränken. Können sehr gehässig werden. Träumen immer noch davon, den Turm zu erobern.


  Als Letztes kamen die Mouldheels. Waren früher Nomaden und liefen barfuß. Die anderen nannten sie „Stinkfüße" oder „Moderhacken“, daher der derzeitige Name. Unterwanderten langsam das Dorf Bareleigh und machten es zu ihrem Zuhause.


  Die drei Hexendörfer liegen relativ dicht zusammen. Man nennt sie deshalb das Teufelsdreieck.


  Es gibt auch noch andere Hexenclans in Pendle, aber sie sind kleiner und nicht so mächtig: die Hewitts, Ogdens, Nutters und Preesalls. Außerdem ein paar zugereiste Hexen, aber die werden meist gemieden.


  MACHT DER HEXENCLANS


  Die Clans sind sehr mächtig und gefährlich. Spook sagt, das beste Beispiel dafür, sie zu fürchten, sei eine inzwischen siebzig Jahre zurückliegende Geschichte. Ein Hexenfinder namens Wilkinson kam nach Pendle, um die Clans ein für alle Mal zu vernichten. Brachte zwei Priester, drei Beamte und dreißig eigens dafür angeforderte Konstabler mit - alle bewaffnet.


  Schlug sein Lager in Downham auf. Begann, der Hexerei verdächtigte Personen im Teufelsdreieck zu verhaften. Über dreißig ließ er schwimmen. Drei ertranken. Einer starb später am Fieber. Fünf schwammen, ihnen wurde der Prozess gemacht. Alle fünf wurden für schuldig befunden und gehängt. Wilkinson begann mit Phase zwei. Weitere Verhaftungen.


  In der Zwischenzeit holten die Hexen ihre Toten und begruben sie unter dem Lehmboden im Hexental. Als Wilson nach Einbruch der Dunkelheit nach Downham zurückreiste, ließ er sich dazu verleiten, den Weg durch das Hexental zu nehmen. Die Hälfte seiner Mannschaft wurde von den toten Hexen ermordet. Leichen wurden später geborgen. Alle blutleer. Daumenknochen fehlten.


  Die Überlebenden zogen sich hastig aus dem Gebiet zurück, aber der Malkin-Clan wendete einen mächtigen Fluch an. Innerhalb von dreizehn Monaten starb jeder Einzelne, einschließlich Wilkinson. Manche kamen bei Unfällen ums Leben, andere verschwanden spurlos vom Erdboden. Wahrscheinlich Opfer von Mörderhexen. Wilkinsons Tod war besonders furchtbar: Nase und Finger fielen ab. Ohren wurden schwarz und verfaulten. Versuchte, sich zu erhängen, aber das Seil riss. Verrückt vor Schmerzen ertränkte er sich im Teich. Damit war die Rache des Hexenclans vollkommen.


  MÖRDERHEXEN


  Jeder Clan hat mindestens eine Mörderhexe - ihre Aufgabe: Feinde aufspüren und vernichten. Ihre Nachfolgerin wird durch Herausforderung zum Zweikampf bis zum Tod ermittelt.


  Manche sind nur Giftmörderinnen, aber die Mörderhexe der Malkins ist furchterregend. Ihre Vorgängerin war Kernolde, die Würgerin, die meist mit einem Strick tötete, aber gelegentlich auch mit Fallen, und Gruben voller spitzer Pfähle. Hängte Opfer an den Daumen auf.


  Abgelöst wurde sie von Grimalkin, die Kernolde im Krähenwald erschlug. Vögel pickten an ihrem Skelett, bis die Knochen sauber waren. Grimalkins bevorzugte Waffe: lange Messer. Geschickte Schmiedin, stellt ihre Waffen selbst her. Sehr schnell und stark. Hat einen Ehrenkodex: Siegt nie durch Betrug. Mag es, wenn der Gegner eine gefährliche Herausforderung darstellt. Hat eine rätselhafte, geheimnisvolle Seite. Wendet manchmal Folter ah.


  Zerschneidet Fleisch und Knochen. Schnitzt ihr Zeichen in Bäume, um ihr Gebiet zu markieren oder andere zu warnen. Alle furchten das Schnipp Schnipp ihrer schrecklichen Schere.


  AUGENBLICKLICHE LAGE


  Die Deanes und Malkins nähern sich einander an. Beginnen, sich zu vereinigen.


  Die Mouldheels dagegen sind wesentlich geheimnisvoller Außer mit Blut- und Knochenmagie kennen sie sich auch gut mit Spiegeln aus, benutzen sie manchmal zum Hellsehen, das heißt, um die Zukunft vorherzusagen (der Spook glaubt nicht daran). Sie hielten sich bislang meist von den anderen beiden Clans fern, aber es besteht die Gefahr, dass jemand versucht, alle drei Clans zu vereinen. Sehr gefährlich. Könnten zusammen viel Unheil anrichten.


  HEXENSABBAT


  Feierlichkeiten, an denen alle Hexenzirkel zusammenkommen.


  Lichtmess (2. Februar): Hexen fertigen sich schwarze Kerzen an. Talg wird immer mit menschlichem Blut vermischt. Viele enthalten auch giftige Kräuter. Manche Kerzen haben einen bestimmten Verwendungszweck. Können Opfer wehrlos machen und sie in tiefen Schlaf versetzen. Oder in den Bann einer Hexe ziehen. Können auch die Zeit scheinbar schneller oder langsamer vergehen lassen.


  Walpurgisnacht (30. April) Sabbat, an dem die Novizen den Hexen zugeteilt werden, die sie ausbilden sollen. Blutrituale. Bannsprüche. Versuche, die Schüler zu kontrollieren und ihnen den freien Willen zu nehmen. Nicht alle überleben. Mit dem Blut der Toten werden die Erfolgreichen gesalbt.


  Lammas (Mondfest, 1. August) Günstigster Sabbat, um ein Portal in die Dunkelheit zu öffnen. Dabei wird versucht, mit dem Teufel Kontakt aufzunehmen oder ihn in unsere Welt heraufzubeschwören. Man braucht die Macht von mindestens drei Hexenzirkeln, um das zu versuchen.


  Allerheiligen (31. Oktober) Feier vor den kommenden dunklen Wintermonaten. Hexen feiern, wenn die Geister besonders gut auf Befragungen reagieren. Sie werden gezwungen, Fragen zu beantworten, manche können prophezeien. An diesem Sabbat tragen Hexen meistens Masken. Obwohl die Clans getrennt feiern, werden sie häufig von Spionen unterwandert. Entlarvte Spione werden ermordet, ihr Blut und ihre Knochen für dunkle Magie benutzt.


  Blut- und Knochenmagie


  Der Spook hat mir mehr darüber erzählt. Hexen, die Blutmagie anwenden, entnehmen das Blut meist kurz vor Vollmond. Vorzugsweise Blut von Kindern, aber auch von Erwachsenen oder Tieren, wenn der Durst stark genug ist. Wasserhexen brauchen Blut hauptsächlich als Nahrung, aber die Hexen von Pendle vergrößern damit ihre Macht. Verstärkt Kraft und Beweglichkeit. Auch Langlebigkeit. Wird bei Ritualen verwendet, in denen Geister beschworen und Feinde über große Entfernungen hinweg vernichtet werden. Die Mouldheels fördern damit ihre hellseherischen Fähigkeiten.


  Hexen, die Blutmagie anwenden, bevorzugen frische Knochen. Müssen von einem Menschen sein, der kurz vor Sonnenaufgang getötet wurde. Nichts wird verschwendet. Nicht sofort verwendete Knochen werden zur späteren Nutzung vergraben - sind dann aber nicht mehr so wirkungsvoll. Werden sie benötigt (kann nach Jahren sein), schnüffelt die Hexe sie aus wie ein Hund, der eine frische Fährte wittert. Wäscht sie vor Gebrauch in Milch. Alle Knochen sind nützlich, besonders aber die Daumenknochen. Damit lassen sich Tote beschwören.


  Der Teufel


  Hat viele Namen: Vater der Lügen, Höllenfürst, Antichrist, Beelzebub, Satan, Luzifer, der Gehörnte. Im ersten Zeitalter der Dunkelheit wandelte er fast drei Jahrhunderte auf Erden. Verbannt durch eine unbekannte Macht. Aufzeichnungen verloren. Konnte danach immer nur kurz auftauchen - zu besonderen Feierlichkeiten wie dem Hexensabbat. Oder wenn ein schreckliches Verbrechen und eine Beschwörung für kurze Zeit das Portal zu dieser Welt öffneten.


  Macht des Teufels: kann Größe und Gestalt verändern geschickt und trügerisch; manipuliert die Zeit; ruft Stürme hervor und kontrolliert die Elemente; personifizierte Dunkelheit, kann daher seine Untertanen dazu zwingen, ihm zu Willen zu sein; hat Kinder von Hexen.


  Wahre Gestalt: schrecklich. Nur wenige überleben seinen Anblick. Die meisten sterben auf der Stelle oder werden verrückt. Sehr starke Hexen können ihm zwar gegenübertreten, aber manche erblinden danach.


  Prophezeiungen


  Werden sie wahr? Sie machen mir große Sorgen.


  »Er wird dein bester Lehrling sein, aber er wird auch dein letzter sein.«


  Das schrieb Mama in einem Brief an den Spook. Schön, wenn ich sein bester Lehrling sein könnte, aber traurig wegen des Spooks. Es bedeutet, dass seine Arbeit und vielleicht auch sein Leben sich dem Ende nähern.


  »Du wirst an einem dunklen Ort sterben, tief unter der Erde und ohne einen Freund, der dir beisteht!«


  Diese Prophezeiung ist Teil eines Fluchs, der auf dem Spook lastet. Ausgesprochen von den drei Clans in Pendle.


  Ich dachte, dass es in Priestown passiert, aber er hat überlebt. Macht mir immer noch Sorgen. Wir verbringen eine Menge Zeit unter der Erde!


  »Ich sehe ein Mädchen, das bald eine Frau wird. Das Mädchen, mit dem du dein Leben teilen wirst. Sie wird dich lieben, sie wird dich verraten und am Ende wird sie für dich sterben.«


  Tibb hat dies prophezeit. Hat den Namen des Mädchens nicht genannt. Könnte es Alice sein? Diese Prophezeiung bedrückt mich am meisten. Ich könnte es nicht ertragen, Alice zu verlieren.


  Schnüffeln (zwei Arten)


  Fernschnüffeln wenden Hexen an, um eine drohende Gefahr zu erkennen (Knochenlizzie hat sie benutzt, um dem Mob in Chipenden zu entkommen, der ihr Haus niedergebrannt hat). Spook sagt, wir seien dagegen immun, müssten uns aber immer noch vor dem Nahschnüffeln hüten. Auf kurze Distanz kann eine Hexe unsere Stärken und Schwächen erkennen. Je näher sie uns kommt, desto schlimmer ist es. Hexen immer mit einem Eschenstab auf Abstand halten. Sie darf einem nie ins Gesicht atmen!
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